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        Abstract: Kathrin Baumstark bearbeitet das Motiv ‚Der Tod und das Mädchen‘ anhand der im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit entstandenen bildenden Kunst von Hans Selbald Beham, Hans Baldung Grien und Niklaus Manuel Deutsch. Sie bezieht zeitgenössische Denkmodelle über Tod, Sterben und postmortale Existenz mit ein und kristallisiert dabei die Konstruktion von Geschlechterrollen heraus. Mit der von ihr ausgewählten Literatur geht sie kritisch um und bezieht in ihre Argumentation auch verschiedene Perspektiven und Diskurse mit ein.
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        Die Religionswissenschaftlerin und Kunsthistorikerin Kathrin Baumstark befasst sich in ihrem Werk „Der Tod und das Mädchen“ mit einem Genre der Kunstgeschichte, das vor allem im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit im christlich-europäischen Raum Anklang fand: die bildliche Darstellung von jungen Frauen in Verbindung mit der Darstellung des personifizierten Todes. Hierfür bezieht sie sich auf Kunstwerke von Hans Sebald Beham, Hans Baldung Grien und Niklaus Manuel Deutsch, die eben jene Materie bearbeitet haben. Erkenntnisleitende Fragen sind dabei: Vor welchem Hintergrund konnte dieser Themenkomplex entstehen? Welche Vorstellung über Rollenbilder kann daraus abgeleitet werden? Um diese Fragen beantworten zu können, nimmt Baumstark verschiedene Blickwinkel und Perspektiven ein, die sie anschließend mit Hilfe einer Vielfalt von Methoden und Theorien bearbeitet. So kommen Ikonographie, Diskursanalyse und philologische Vergleiche zum Einsatz, und es werden die differenten Sichtweisen um die Rolle der Frau in klerikalen, höfischen und bürgerlichen Ständen sichtbar gemacht. Die Autorin stellt auch die Interdisziplinarität ihres Vorgehens heraus und verweist auf den aktuellen Forschungsstand in den unterschiedlichen Disziplinen wie z. B. Philosophie, Mediävistik und Kunstgeschichte, wobei sie hervorhebt, dass sie über eine allgemeine Zustandsbeschreibung der Rolle der Frau hinausgehen und stattdessen die Veränderung des weiblichen Rollenbilds in seiner Darstellungskonvention beleuchten will (vgl. S. 8).


        Nach einer genauen Definition des Raumes und der Zeit, auf die Baumstark den Fokus in ihrem Werk richtet (die Zeit zwischen dem 15. und 17. Jh. im südlichen deutschsprachigen Raum) widmet sie sich vier großen Bereichen: „Sterben, Tod und postmortale Existenz im christlichen Mittelalter“, „Der Tod in der bildenden Kunst“, „Die Darstellung der Frau in der bildenden Kunst“ und „Aktiv/Passiv – zur Konstruktion von Weiblichkeit“. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf jene Einteilung.


        Todesvorstellungen im europäischen Mittelalter


        Die Autorin beginnt mit der Überlegung, welche Elemente das Verhältnis zu Tod und postmortaler Existenz prägen bzw. geprägt haben. Dabei bezieht sie sich auf den französischen Mediävisten und Historiker Philippe Ariès, der hier vier Bereiche trennt: 1. Das Bewusstsein des Menschen von sich selbst, 2. Die Verteidigung des kulturellen Raumes gegen die feindliche, triebhafte Natur, 3. Der Glaube an ein Leben nach dem Tod und 4. Der Glaube an die Existenz des Bösen (vgl. S.14 f.). Baumstark arbeitet heraus, welche verschiedenen Ideen von Tod und Sterben sowie Versuche von Beschreibungen der über Leben und Tod hinausgehenden Existenz und der Wirklichkeit nach dem Tod im Mittelalter vorgeherrscht haben. Dabei wird deutlich, dass es nicht einfach nur den einen Tod gibt, der immer und überall auf gleiche Weise wirkt und wahrgenommen wird, sondern dass verschiedene Auffassungen über Tod und Sterben existieren, die sich je nach Region, Umfeld und im Kontext der Zeit unterscheiden und auch ändern können. Zur Veranschaulichung werden hier einzelne Todesdarstellungen des Alten Testaments betrachtet, genauso wie literarische, künstlerische und historische Quellen, weshalb auch keine getreue Abbildung kontingenter Wirklichkeit verfolgt wird (vgl. S. 21).


        Diese verschiedenen Vorstellungen über Tod und postmortale Existenz haben wiederum – wie Baumstark zeigt – Auswirkungen auf das zu den jeweiligen Zeiten gelebte Leben der Individuen und Kollektive und damit auch auf die Geschlechtertrennung und die Rollenverteilung unter den Menschen. Mit Hilfe theologischer Texte, bildender Kunst und Literatur veranschaulicht sie die Entwicklung von einem kollektiven hin zu einem individuellen Tod. Die Autorin erörtert hier, wie erst ab dem 15. Jahrhundert die eigene Biographie zentral für eine Erlösung nach dem Tod wurde. Es stand also nicht mehr das Jüngste Gericht im Mittelpunkt der Todesfurcht, sondern das Fegefeuer, in dem sich alle Menschen vor ihren Sünden individuell verantworten mussten. Dies nahm die Angst vom Prozess des Sterbens, aber dafür verschärfte sich die Angst vor dem unmittelbaren Zeitpunkt nach dem Tod. Dies implizierte, dass das Leben selbst grundsätzlich auf den Tod ausgerichtet war und weit mehr Besorgnis oder Furcht nach sich zog als noch die Vorstellung vom Jüngsten Gericht. Somit entwickelte sich auch eine neue Moralvorstellung, die sich wiederum vor allem auf das Frauenbild (negativ) auswirkte.


        Verschiedene Todes- und Frauendarstellungen in der bildenden Kunst


        Um sich dem Kernthema ihres Werkes kompetent annähern zu können, gibt die Autorin Kathrin Baumstark im Kapitel „Der Tod in der bildenden Kunst“ eine kurze Übersicht über die Entwicklung von Todes- und Sterbedarstellungen im Spätmittelalter. Dafür bedient sie sich wieder einiger Beispiele aus der Theologie, Literatur und bildenden Kunst. Sie beginnt mit einer Erklärung der ars moriendi, also mit einer Vorstellung vom ‚guten Sterben‘. Oft in Form von Erbauungs- und Seelsorgeliteratur sollte die ars moriendi sollte dabei helfen, sich auf den Tod und das Sterben vorbereiten zu können, um schlussendlich Einlass in das Paradies zu bekommen (vgl. S. 30). Folgend findet das memento mori-Prinzip Platz, das die Integration des Todes ins Leben der Menschen zur Folge hatte. Diese Vergegenwärtigung des Todes bedingte auch eine wachsende Angst vor diesem, und das Eingeständnis über die eigene Sündhaftigkeit trat auf. Dennoch fiel der memento mori-Gedanke meist mit einem carpe diem-Gedanken zusammen, was das Vertrauen auf einen gnädigen Gott erkennen ließ (vgl. S. 35 ff.). Den nächsten großen Bereich bildet anschließend das Totentanz-Thema, dessen Entwicklung die Autorin aufzeigt, wobei sie die Leser*innen von den Wurzeln des Totentanzes hin zum ganz exemplarischen Bespiel des Berner Totentanz von Niklaus Manuel führt. In diesen symbolisch-bildlichen Tanzszenen übernimmt der personifizierte Tod die Hauptrolle. Vor ihm sind alle Menschen gleich, er macht also keinen Unterschied zwischen höheren und niedereren Ständen, sondern unterwirft sie allesamt seiner Macht, denn der Tod holt jede und jeden. Die Besonderheit des Berner Totentanzes ist nun, dass hier zum ersten Mal die erotische Komponente zwischen Frau und personifiziertem Tod auftaucht, was dann Eingang findet in den Topos Der Tod und das Mädchen.


        Dieses Beispiel leitet im Weiteren schon zum nächsten Kapitel „Die Darstellung der Frau in der bildenden Kunst“ über, in welchem es explizit um die Darstellung der Frau in der bildenden Kunst des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit geht. Hier bespricht Baumstark das Motiv der ‚Frau Welt‘ mit Hilfe von Predigttexten und volkstümlicher Märendichtung aus dem 13. Jahrhundert und später. Dieses Motiv vermittelt die Idee der trügerischen Schönheit von Weiblichkeit und die der unstillbaren Wollust der Frauen, die sich auch in Werken der bildenden Kunst wiederfinden. Dabei wiederholen sich meist dieselben Handlungsstrukturen in den Erzählungen: ,Frau Welt‘ erscheint als wunderschöne Frau, die einem Ritter gegenüber vorgibt, ihn für seine Lebensleistungen mit Liebesdiensten zu belohnen. Doch sobald sie sich umdreht, ist es möglich, in ihr Inneres zu sehen, da nur ihre Vorderseite mit der schönen Haut überzogen ist, ihr Rücken jedoch ist offen. Im Körper von ‚Frau Welt‘ lebt so einiges Getier wie Schlangen und Kröten, also Tiere, die eine negative biblische Symbolkraft tragen. ‚Frau Welt‘ tritt hier als Allegorie auf, die aufzeigen soll, dass der äußere Schein trügen kann, vor allem weibliche Schönheit sei nur Täuschung. Ziel dahinter ist, die Vergänglichkeit und die Scheinhaftigkeit allen irdischen Seins darzustellen (vgl. S. 59 ff.).


        Die folgende Analyse der Sündenfalldarstellungen lässt deutlich werden, dass in Eva die Verursacherin des Todes und der Sexualität als Haupt- und Ursünde gesehen wurde. Hier wird Körperlichkeit und Sündhaftigkeit mit Weiblichkeit gleichgesetzt, während Geistigkeit und Gottesebenbildlichkeit dem Männlichen zugeschrieben wird (vgl. S. 66). Damit schließen sich die Inhalte von ‚Frau Welt‘ und ‚Sündenfall‘ in ihrem thematischen Kreis durch die Dämonisierung der Frau, die damit zur Urheberin allen Übels wurde.


        Eva versus Maria


        In ihrem abschließenden Kapitel „Aktiv/ Passiv – zur Konstruktion von Weiblichkeit“ stellt Baumstark zwei Frauenbilder gegenüber: Eva und Maria. Diesen zwei symbolischen Typen konnten nach der damaligen Auffassung alle Frauen zugeordnet werden. Maria stellte in diesem Sinne den unerreichbaren Idealtypus dar. Sie war Jungfrau und Mutter zugleich und doch in ihrer Rolle immer passiv. Eva blieb hingegen die Verursacherin der Sünde und war damit ein wenig erstrebenswertes Vorbild. Aus dieser Konstruktion eines Frauenbilds leitet die Autorin ab, dass Frauen in der damaligen Gesellschaftsauffassung stets als Objekte galten und auch als solche behandelt wurden, während Männer Subjekte darstellten. Dadurch habe sich der Handlungsbereich der Frauen immer mehr verengt und sich schlussendlich auf die Jungfrauenrolle sowie die Mutter- oder Ehefrauenrolle reduziert. Dies wurde – wie Baumstark durch die Analyse klerikaler, höfischer und bürgerlicher Diskurse veranschaulicht – als die natürliche, von Gott bestimmte Ordnung angesehen, dem sich nicht widersetzt werden durfte. Die äußere Erscheinung war, neben der Ausweisung des Standes, nur eine Hülle, die den innerlichen ‚Dreck‘, also die durch die Erbsünde vorausgehende Sündhaftigkeit, versteckte. Es war also umso notwendiger, ein tugendhaftes Leben zu führen, um der ewigen Verdammnis zu entgehen.


        In Baumstarks abschließenden Bildanalysen zu dem Thema Der Tod und das Mädchen zeigt sich, dass auch die bildende Kunst Interesse an diesem Gedankengut fand und dass es ab dem Übergang zur Neuzeit eben nur noch Darstellungen gab, in denen Frauen vom symbolischen Tod geholt wurden. Die Autorin bringt das in Zusammenhang mit dem erstarkenden Individualisierungsprozess, der die Rollenzuweisung der Geschlechter veränderte. Maßgeblich wurden die zwei Frauenbilder der passiven Heiligen und der aktiven Sünderin, angelehnt an Maria und Eva. Damit wurde ein weibliches Rollenverhalten konstruiert, das zur göttlichen Ordnung wurde. Die in der Kunst dargestellten Frauen werden zu allgemeingültigen Stellvertreterinnen ihres Geschlechts. In den Bildern Baldungs und auch bei Deutsch werden Frauen als Akteurinnen dargestellt, was der göttlichen Ordnung widersprach und daher den Tod nach sich ziehen musste. In Behams Bildern ändert sich die Darstellung. Hier ist die Frau reines Objekt und den Blicken der Betrachtenden ausgeliefert. Damit wird diesen die eigene Lasterhaftigkeit vor Augen geführt. Genauso zeigen die Bilder aber auch wieder die sexuelle Sündhaftigkeit der Frauen sowie deren eitle Ruhmsucht, was den Tod als Strafe legitimieren soll.


        Fazit


        Kathrin Baumstark gelingt es in ihrem Werk, die Veränderung des weiblichen Rollenbilds in seiner Darstellungskonvention zwischen dem Mittelalter und der Frühen Neuzeit nachzuzeichnen. Dabei setzt sie kaum Vorwissen voraus und vermittelt die nötigen Kenntnisse in einer leicht nachzukonstruierenden Art und Weise. Sie gibt Aufschluss über den aktuellen Forschungsstand und geht dann im Einzelnen auf die verschiedenen Bereiche ihres Themas ein. Baumstark veranschaulicht zum einen die damaligen Todes- und Sterbevorstellungen im Allgemeinen sowie in der bildenden Kunst in dieser Zeit. Zum anderen führt sie aus, wie Weiblichkeit in der bildenden Kunst dargestellt wurde, und vervollständigt das Bild durch die Diskurse der Stellung der Frau zwischen Mittelalter und Früher Neuzeit im klerikalen, höfischen und bürgerlichen Bereich. Damit schafft sie eine solide Basis für ihre abschließenden Bildanalysen zum Thema Der Tod und das Mädchen. Tatsächlich gelingt es Baumstark mit ihrem Vorgehen, die ausgewählten Bilder verständlich zu machen und Einblick in eine vergangene Zeit und in eine andere Wahrnehmungsweise zu geben. Doch wird auch deutlich, dass Vorstellungen aus dieser Periode immer noch in die heutige Zeit nachwirken und damit auch teilweise Wurzeln des heutigen Frauenbilds darstellen.


        Das Layout des Texts ist etwas ungewohnt gestaltet, was den Leseprozess aber nicht negativ beeinträchtigt, es wurde eine besonders große Schriftart gewählt. Einzelne Abbildungen zu den Kunstwerken sind leider etwas verpixelt abgedruckt.


        Kathrin Baumstarks „Der Tod und das Mädchen“ ist meinem Erachten nach durchaus empfehlenswert für Fachpublikum aus dem Bereich Kunstgeschichte, Religionswissenschaft oder Mediävistik, aber genauso für ein interessiertes Laien-Publikum, da es kaum Schwierigkeiten bereitet, ihre Überlegungen nachzuvollziehen. Es ist für all jene hervorragend geeignet, die sich für die mittelalterliche Gedankenwelt interessieren sowie Kunst und Religion aus einer Genderperspektive betrachten wollen. Bei gesteigertem Interesse bietet die kommentierte Literaturauswahl auch nochmals die Gelegenheit, sich selbstständig zu vertiefen.
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        Abstract: Im von Sabine Hark und Paula-Irene Villa herausgegebenen Sammelband werden die öffentlichen Angriffe auf Gender Studies und Gender Mainstreaming analysiert, die unter dem Begriff Anti-Genderismus auftreten und verhandelt werden. Die Autor-/innen untersuchen Themen und Methoden des anti-genderistischen Diskurses, seine Akteur/-innen und gesellschaftlichen Bedingungen. Dabei entwerfen sie ein sehr kohärentes Porträt dieser Politiken, das allerdings von einer weiteren Untersuchung der gesellschaftlichen Bedingungen und intersektionalen Bezüge zu anderen Ressentiments profitieren würde.
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        Es ist keine Neuigkeit, dass der Genderbegriff die Gemüter konservativer, rechtsextremer, religiöser oder einfach nur mit ‚gesundem Menschenverstand‘ geadelter Kommentator/-innen erregt. Angriffe auf die Gender Studies als ‚unwissenschaftliche‘ Disziplin und auf Gender Mainstreaming als staatliches Komplott, gar als totalitäre Umerziehung, schaffen es immer wieder in die deutsche Presse, in Teilen der sozialen Medien gehören sie zum Alltag. So sah sich die Deutsche Gesellschaft für Soziologie 2014 genötigt, Stellung zu beziehen, da „Soziologinnen und Soziologen, die sich wissenschaftlich mit Themen der Geschlechter- oder Sexualitätsforschung beschäftigen, sich immer öfter mit sogenannten Hasskampagnen konfrontiert sehen“ (DGS 2014). Eine wissenschaftliche Analyse dieses Unbehagens am Genderbegriff lag aber, zumindest im deutschen Sprachraum, bisher noch nicht vor. Nun versammeln Sabine Hark und Paula-Irene Villa unter dem Titel Anti-Genderismus „eine erste Zusammenstellung sozial-und kulturwissenschaftlicher Analysen des sogenannten ‚Anti-Genderismus‘ in der Bundesrepublik und, darüber hinaus, im – ausgewählten – europäischen Kontext“ (S. 7).


        Der Begriff Anti-Genderismus sei zwar „unglücklich“, so Hark und Villa in der Einleitung, doch treffe er „eine Abwehr gegen Gender beziehungsweise gegen das, was diesem Begriff unterstellt wird. Unterstellt wird […] eine nicht-natürliche, damit also post-essentialistische Fassung von Geschlecht (und Sexualität)“ (ebd.). Die Anti-Genderist/-innen hätten also im Grunde verstanden, worauf der Genderbegriff zielt, verteidigten dagegen jedoch hegemoniale „Alltagstheoreme der Zweigeschlechtlichkeit“ (S. 29). Ähnlich scheinen es auch die meisten anderen Autor/-innen des Bandes zu sehen. In ihren Beiträgen zeichnen sie das Bild eines Kulturkampfes zwischen fortschreitender wissenschaftlicher Aufklärung und antiwissenschaftlicher Reaktion, die mit der Gleichsetzung „Gender Studies = Gender Mainstreaming = Feminismus = Staatsräson“ (S. 23) einen „letztlich zutiefst antidemokratischen Angriff auf die Freiheit von Forschung und Lehre“ unternimmt (S. 33).


        Vermessungen – Perspektiven


        Herausgekommen ist bei dieser wissenschaftlichen Feindbestimmung tatsächlich eine lesenswerte und erstaunlich kohärente Analyse verschiedener Spielformen und Aspekte des Anti-Genderismus: Die Autor/-innen untersuchen zentrale diskursive Themen wie die Sorge um ein vermeintlich gefährdetes Kindeswohl (Katrin M. Kämpf, Imke Schmincke), Totalitarismusvorwürfe (Kathleen Heft), antifeministische Erbschaften und ihre instrumentelle Zurücknahme (Andrea Maihofer und Franziska Schutzbach) sowie die antiwissenschaftlichen und antidemokratischen Impulse der Genderkritik (Sabine Hark und Paula-Irene Villa); außerdem die Methoden des Diskurses, wie die sprachliche Gewalt im Allgemeinen (Steffen K. Hermann) und im Besonderen die in sozialen Medien verbreiteten Formen trolling, hate speech und shitstorm (Kathrin Ganz und Anna-Katharina Meßner); und sie beleuchten auch die verschiedenen Akteure, die am anti-genderistischen Diskurs mitwirken − von evangelischen und evangelikalen Gruppen (Barbara Thiessen) über den Vatikan und die katholische Kirche (David Paternotte, Bożena Chołuj) bis hin zu konservativen Kreisen (Jasmin Siri) und Rechtsextremist/-innen (Juliane Lang).


        Mit den gesellschaftlichen Bedingungen des Anti-Genderismus beschäftigt sich hingegen nur ein einzelner Beitrag explizit. Unter dem Titel „Prekäre Selbstverständlichkeiten“ formulieren Christine Wimbauer, Mona Motakef und Julia Teschlade neun Thesen zum Zusammenhang von ökonomischem Wandel und Anti-Genderismus, in dem sie eine „Reaktion auf [die] Prekarisierung männlicher Privilegien“ (S. 44) sehen. Sowohl die neoliberale Erosion des Sozialstaates, die zunehmende Abwärtsmobilität als auch die steigende Zahl berufstätiger Frauen haben zum Bedeutungsverlust des männlichen Ernährermodells und der bürgerlichen Kleinfamilie beigetragen. Der gleichzeitige Erfolg feministischer, antirassistischer und LGBTTQI- sowie anderer emanzipatorischer Bewegungen hat den patriarchal-heteronormativen Common Sense weiter irritiert. Allerdings erfahren die neu prekarisierten Subjekte ihr Unbehagen an der kapitalistischen Entwicklung nicht als solches, sondern schieben es gemäß diesem Common Sense auf die gleichzeitigen emanzipatorischen Projekte ab. Befeuert von einer neoliberalen Eingemeindung von antirassistischen Motiven in Managing Diversity-Konzepte und von feministischen Forderungen in einen marktkonformen ‚neuen Feminismus‘, wird dann Gleichstellungspolitiken und emanzipatorischer Theorie vorgeworfen, Schuld an individueller Prekarisierung bzw. drohendem Abstieg zu tragen.


        Verschränkungen – Lücken


        Explizit intersektionale Analysen sucht man in dem Sammelband leider vergeblich. Zwar wird in manchen Beiträgen darauf hingewiesen, dass anti-genderistische Akteure, wie die Partei Alternative für Deutschland (AfD), häufig auch rassistische und gegen den Islam gerichtete Politiken vertreten. Näher untersucht wird dieser Zusammenhang aber kaum. Juliane Lang bietet zwar eine mögliche Erklärung für die Verschränkung beider Themen bei der extremen Rechten, deren Politik um die „Konstruktion der ‚Volksgemeinschaft‘“ kreist (S. 168, siehe auch den Beitrag von Wimbauer, Teschlade und Motakef). Die Frage bleibt aber unbeantwortet, wie das anti-islamische Engagement mancher Anti-Genderist/-innen auf nationaler Ebene und anti-genderistische Kooperationen europäischer Akteure mit muslimischen Staaten auf internationaler Ebene (vgl. S. 135) zusammenpassen. Handelt es sich hierbei um getrennte Personenkreise mit nur punktuellen diskursiven Überschneidungen? Ließe sich vielleicht die Islamfeindlichkeit mancher Anti-Genderist/-innen als Islamneid lesen, als „affektivkollektive Projektionen […], in denen der Islam gerade deswegen verteufelt wird, weil die vermeintliche patriarchale Wertestabilität insgeheim Muslim_innen geneidet wird“ (Govrin 2016, S. 85)? Oder ist die Feindschaft zum Islam für solche Akteure weniger prinzipiell als ihr Hass auf Moderne, Universalismus, Liberalismus und was sie damit assoziieren, wie es Volker Weiß für die ‚Neue Rechte‘ aufzeigt (2017, S. 213–218)?


        Auch der Frage, wie der Anti-Genderismus im kulturellen Kontext der Moderne zu verorten ist, geht keine der Autor/-innen ausführlich nach, obwohl vielleicht gerade hier − ebenso wie in dem Blick auf gesellschaftliche Verhältnisse − Erkenntnisse über die Verschränkung mit anderen Ressentimentformen zu gewinnen wären (vgl. Soiland 2008 zur Notwendigkeit, Makroanalysen in intersektionalen Theorien zu berücksichtigen). Einen Wink in diese Richtung liefert Imke Schmincke: „Außerdem können diverse historische Studien belegen, dass und wie sehr sowohl die Figur des Homosexuellen wie auch der Feministin als pathologische Auswüchse der Moderne gedeutet und bekämpft wurden [vgl. etwa Mosse 1996; C.H.]. Insofern sind meines Erachtens Antifeminismus und Homophobie durchaus wesensverwandt mit Antisemitismus, Antiamerikanismus und Rassismus – was sich nicht zuletzt in deren Kombination in den Aussagen und Programmen neuer populistischer Parteien und Bewegungen in der BRD zeigt – und als jeweils spezifische Ausdrücke antimoderner antidemokratischer Reflexe zu analysieren.“ (S. 104, Fn. 18)


        Ontologie und doxa


        Antisemitische Denkformen – die leider in vielen feministischen und intersektionalen Ansätzen ausgeblendet werden (siehe Azulay 2001, Beck 1988, Edthofer 2015a, 2015b) – in die Analyse miteinzubeziehen hätte erlaubt, einige Brücken zu schlagen: zwischen dem Unbehagen an der Abstraktheit des post-fundamentalistischen Genderbegriffs, der Verschiebung eines Unbehagens an der Ökonomie auf kulturelle Schauplätze und dem antimodernen, antidemokratischen und antiwissenschaftlichen Impetus der anti-genderistischen Diskurse. Sie alle operieren nämlich mit einer für den Antisemitismus grundlegenden Denkfigur, die das angeblich gute Konkrete gegen das angeblich verderbliche Abstrakte ausspielt (was Jasmin Siri im vorliegenden Sammelband lediglich als allgemeines Merkmal konservativer Politik erwähnt; vgl. Postone 1982, insbesondere S. 22 f.). Das bedeutet nicht, dass Anti-Genderismus in Wahrheit Antisemitismus ist, aber es scheint naheliegend, dass beide dasselbe „ontologische Bedürfnis“ (Adorno 2003, S. 99) bedienen. Darunter kann man mit Theodor W. Adorno ein Bedürfnis nach Festem und Invariantem verstehen, das Sicherheit schaffen soll gegenüber den historischen Entwicklungen und den sozialen Verhältnissen (vgl. ebd., S. 100; siehe zur Relevanz der Frankfurter Schule für intersektionale Analysen des heutigen Rechtspopulismus auch Wodak 2015, S. 154 f.).


        Gerade der Antisemitismus zielt auf eine solche Ontologisierung des Sozialen: „Der Antisemit strebt nach Stillstand und will sich lediglich auf essentialistisch unterstellte Gegebenheiten verlassen, die als angeboren begriffen werden und negiert zugleich das Erworbene und das Soziale“ (Salzborn 2015, S. 158); und im vorliegenden Band zeigt Juliane Lang mit Blick auf rechtsextreme Diskurse, dass auch der Genderbegriff solche ontologisierten Ordnungen zu bedrohen scheint: „Wo geschlechtliche Identitäten als offen verhandelbar dargelegt werden, erscheinen auch Kultur, Volk und Heimat – alles Grundpfeiler eines rechtsextremen Weltbildes – als unverbindliche Begriffe“ (S. 169; vgl. Weiß 2017, S. 228 f.). Anschließend an die (in mehreren Beiträgen des Bandes aufgegriffene) Theorie Pierre Bourdieus ließe sich die anti-genderistische Artikulation des ontologischen Bedürfnisses auch als Versuch beschreiben, die doxa wiederherzustellen, worunter er eine homologe Strukturierung von Gesellschaft und Subjekt versteht, die dazu führt, dass die soziale Ordnung als evident und natürlich wahrgenommen wird (Bourdieu 2005, S. 18-22; vgl. im vorliegenden Band insbesondere S. 46 f., 104 f.).


        Fazit


        Mit Anti-Genderismus wollen Sabine Hark und Paula-Irene Villa eine „erste Zusammenstellung“ (S. 7) zu dem titelgebenden Phänomen des Anti-Genderismus abliefern, was ihnen auch gelungen ist. Der Band dürfte für Geschlechterforscher/-innen dabei zum einen aufschlussreich sein, weil hier die Angriffe auf ihre Disziplin analysiert werden; zum anderen, weil er vielfältige Ansatzpunkte bietet für intersektionale Analysen eines zentralen Themas christlicher, konservativer und rechtsextremer Strömungen. Darüber hinaus ist der Band für die Rechtsextremismus- und Rechtspopulismusforschung von Interesse, da anti-genderistische Diskurse und Bewegungen maßgeblich daran beteiligt sind, rechtsextreme Ideologien zu normalisieren und für den Mainstream tauglich zu machen (siehe S. 174, 240 f.; vgl. außerdem Weiß 2017, S. 83 f., Neiwert 2017). Und trotz des stellenweise anzutreffenden sozialwissenschaftlichen Jargons könnte sich eine Lektüre von Anti-Genderismus somit auch für allgemein am Zustand der europäischen Demokratien interessierte Leser/-innen lohnen.
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        Abstract: Der Sammelband hat das vielschichtige Verhältnis von Armut und Geschlecht zum Thema. Indem aktuelle wie vergangene Problemfelder betrachtet und pluridisziplinär historische, theologische, psychologische, literatur-, sprach-, sozial- und kulturwissenschaftliche Zugänge eingenommen werden, beleuchten die Autorinnen und Autoren ganz unterschiedliche Facetten dieser Relation und ihrer mannigfachen Verschränkungen. Ein besonderes Augenmerk liegt dabei auf der Bewertung, Wahrnehmung und Deutung weiblicher (und männlicher) Armut sowie auf deren Einbettung in zeitgenössische Kontexte, Denkweisen und Kategorienbildung sozialer Ungleichheit.
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        ‚Equal Pay Day‘, das politisch und normativ zutiefst aufgeladene Schlagwort der ‚Mütterrente‘ oder schlicht die häufig zu vernehmende Formulierung ‚Armut ist weiblich‘ – von der Verbindung von Armut und Geschlecht ist auch in nichtakademischen Sphären zumindest implizit häufig die Rede. Auch die Geistes- und Sozialwissenschaften nähern sich seit geraumer Zeit verstärkt den Themen soziale Ungleichheit, Armut und – merklich seltener allerdings – Reichtum an. Das Buch Armut. Gender-Perspektiven ihrer Bewältigung in Geschichte und Gegenwart geht auf eine Tagung zurück, die im November 2013 unter dem selben Titel von der interdisziplinär ausgerichteten Dresdner GenderConceptGroup veranstaltet wurde, und zwar unter Federführung ihrer Mitglieder Maria Häusl, Stefan Horlacher, Gudrun Loster-Schneider, Sonja Koch und Susanne Schötz. Die Professorinnen und Professoren dieses Forschungsverbunds aus dem Bereich der Geistes- und Sozialwissenschaften an der TU Dresden haben es sich explizit zum Ziel gesetzt, die Bedeutung der Kategorie Geschlecht für verschiedene Bereiche interdisziplinär zu analysieren. Mithin verfolgen sie auch mit dem vorliegenden Konferenzband einen ausdrücklich genderorientierten Zugang mit der Intention, den Zusammenhang von Armut und Geschlecht von verschiedenen Wissenschaftsperspektiven aus zu untersuchen. Der nun veröffentlichte Band ist Bestandteil der Reihe „Dresdner Beiträge zur Geschlechterforschung in Geschichte, Kultur und Literatur“ (Band 10), in der bereits andere Bücher unter dem Rubrum ‚Gender und Armut/Fürsorge‘ erschienen sind.


        Mit der konsequenten Ausrichtung auf das vielgestaltige Verhältnis von Armut und Geschlecht nehmen die Forscherinnen und Forscher in insgesamt 17 Beiträgen ein doppelt brisantes Thema in den Blick: Denn ‚Armut‘ ist hierzulande, sieht man einmal von den alljährlich-hochkonjunkturellen Thematisierungsphasen in der Vorweihnachtszeit oder im Zuge der Veröffentlichung von Armutsberichten ab, per se ein weitgehend marginalisierter Gegenstand in Politik, Medien und Öffentlichkeit. Umso wichtiger ist es, dass wissenschaftliche Initiativen die Unterthematisierung aufgreifend eigene Überlegungen anstellen, deren gesellschaftliche Notwendigkeit sich bei dem Thema (Frauen-)Armut geradezu aufdrängt: Durch die doppelte Belastung vieler Frauen durch Erwerbs- und Reproduktionsarbeit ergibt sich noch einmal eine ganz anders gelagerte Armutsgefährdung, die etwa beim Erreichen des Rentenalters oder bei Trennung, Scheidung oder einer Erkrankung zutage treten kann.


        Maria Häusl erläutert einleitend die übergreifenden Zielsetzungen des Bandes, nämlich die unterschiedlichen Verschränkungen und Relationen von Armut und Geschlecht auf dem Gebiet der historischen, soziologischen, sozialpsychologischen, kultur- und literaturwissenschaftlichen Forschung exemplarisch zu untersuchen. Dabei geht es zum einen um die Rolle des Faktors ‚Geschlecht‘ bei der Wahrnehmung von Armut, zum anderen um den Einfluss der Zuschreibung ‚Armut‘ auf die jeweilige Codierung von Geschlecht (vgl. S. 18). Einen besonderen Stellenwert im gesamten Band nehmen darüber hinaus vor allem Symbolsysteme und kulturelle Praktiken ein, die weibliche und männliche Armut hervorbringen, verstärken und reproduzieren (vgl. S. 39 f.).


        Geschlechterperspektiven auf ‚Prekariat‘ und ‚Unterschicht‘


        Im Folgenden können nicht alle der Beiträge en detail besprochen werden, vielmehr sollen ein paar wenige etwas ausführlicher besprochen und übergeordnete Beobachtungen formuliert werden. Aufgrund der Aktualität und der luziden Verquickung sozial- und geschlechterpolitischer Dimensionen gelingt es dem Jenaer Sozialwissenschaftler Klaus Dörre überzeugend, die Herausbildung neuer Unterklassen und ihre geschlechtsspezifischen Nebeneffekte nachzuvollziehen. Seine Ausführungen basieren unter anderem auf Interviews mit Personen, die selbst längere Zeit staatliche Leistungen bezogen haben. Pointiert und anregend ist das Plädoyer Dörres, den heterogenen und hierarchischen Begriff der ‚Unterklasse‘ als Ergebnis und Wiederkehr entwürdigender Arbeit analytisch zu verwenden. Der Verfasser weist außerdem auf die Schattenseiten des vielbesungenen bundesdeutschen ‚Jobwunders‘ hin, dass nämlich eine „prekäre Vollerwerbsgesellschaft“ (S. 49) entsteht, sowie auf die selektive Freisetzung von Lohnabhängigen und deren Familien aus wohlfahrtsstaatlichen Sicherungen, ihre Beschäftigung im Niedriglohnsektor und – ganz zentral – die damit verbundene geschlechterdiskriminierende Dimension. Denn es seien vor allem weibliche Arbeitnehmer, die sich in prekären Dienstleistungsjobs gerade in Sorgearbeiten wiederfänden und durch die dortigen Prozesse der Privatisierung, Standardisierung und Kosten-Nutzen-Erwägungen unter einen zusätzlichen Druck gerieten. Da die Einkommen in dieser Branche in der Regel niedrig seien, sei die Nähe zur Schwelle ausbleibender gesellschaftlicher Respektabilität insbesondere für viele Frauen spür- und greifbar. Eine gerade in geschlechtswissenschaftlicher Hinsicht interessante Einsicht erlauben die vom Verfasser durchgeführten Befragungen von Leistungsbeziehern, die einen insgesamt heterogenen Aktivierungsanspruch sowie die geringen Möglichkeiten der Aufwärtsentwicklung erahnen lassen. Statt sozialer Mobilität (nach oben) konstatiert er die Verstetigung einer Position zwischen prekärer Beschäftigung und (vergleichsweise gering entlohnter) Erwerbsarbeit, was wiederum die Herausbildung eines bestimmten Überlebenshabitus und das Gefühl einer (Selbst-)Stigmatisierung, der Scham, Fremdbestimmung und Ohnmacht, aber durchaus auch die Entstehung eigen-sinniger Verhaltensweisen verdeutliche. Ebenfalls berührt werden Fragen der Statussicherung und Distinktion (wie beispielsweise Abgrenzungsversuche zu ‚passiven‘ Arbeitslosen) oder auch die disziplinierende Rolle von ‚Hartz-IV‘ (Verunsicherung und Abschreckung sowohl für Empfängerinnen und Empfänger als auch für Noch-nicht-Empfängerinnen und -empfänger), was insgesamt letztlich einen sehr plastischen und differenzierten Einblick in die Lebenswelten Betroffener gestattet.


        Armut, Geschlecht und Tugend


        Die vier geschichtswissenschaftlichen Beiträge verweisen zumindest implizit auch auf aktuell virulente Forschungsfragen, die nicht nur die Frühe Neuzeit, sondern auch die Zeitgeschichte betreffen, und zwar insbesondere bezogen auf die geschlechtsbedingten (Re-)Produktionsmechanismen sozialer Ungleichheit und die Rekonstruktion von konkreten Lebenssituationen historische Akteure. Alexandra-Kathrin Stanislaw-Kemenah lotet Selbstzeugnisse als Quelle sowie deren Aussagekraft und epistemologische Grenzen aus, indem sie Zugangsmöglichkeiten für Männer und Frauen zu Dresdner Fürsorgeeinrichtungen beleuchtet. Die frühneuzeitlichen Supplikationen der Bittstellerinnen und Bittsteller lassen ein genderbedingt unterschiedliches Verständnis von und einen anderen Umgang mit Armut erkennen, einerseits bezogen auf die geschlechterspezifisch erstaunlich voneinander abweichende (und dabei jeweils stabile) Verwendung der Selbstbezeichnung ‚arm‘, andererseits vor dem Hintergrund der in sie gesetzten Erwartungen hinsichtlich ihrer gesellschaftlich etablierten (und letztlich auch prospektiv erwarteten) geschlechtsspezifischen Rollenverständnisse. Die hier analysierten Quellen legen zudem die unterschiedliche Bedeutung, Aufladung und Ausdeutung von Begriffen wie Ehre, Sittlichkeit und Disziplin nahe und verweisen gleichsam auf Logiken und Modi der Abgrenzung zu Fremden, wie dem ‚störenden Bettler‘.


        Andere genuin historisch arbeitende Beiträge behandeln stärker institutionelle bzw. private Maßnahmen und regulierende Eingriffe zur Prävention, die sich im 19. Jahrhundert herausgebildet haben – seien es die Initiativen des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins hinsichtlich einer Hilfe zur Selbsthilfe mit dem Ziel, mittels arbeits- und bildungspolitischer Vorschläge zur Lösung (weiblicher) Armut beizutragen und damit das Selbstbewusstsein von Frauen insgesamt zu stärken (Magdalena Gehring); sei es die Rolle neu entstehender Berufsmodelle wie der Evangelischen Diakonissinnen, die gerade für unverheiratete oder verwitwete Frauen aus der von sozialem Abstiegsängsten bedrohten unteren Mittelschicht eine zunehmend wichtige Rolle spielten und Aufstieg sowie gesellschaftliche Wertschätzung verhießen (Peggy Renger-Berka); seien es die Krippen als Betreuungsangebot für arbeitende Frauen unterer Schichten, die zeitgenössisch als „Instrumente im Kampf gegen Verwahrlosung“ (S. 202) begriffen wurden (Dorothea Eickemeyer). Kinderkrippen sollten nicht nur die Haushaltskasse der Mütter entlasten, sondern gleichzeitig das Erlernen bestimmter Tugenden wie Ordnung, Fleiß und Pünktlichkeit befördern. Weiterführend sind in diesen Beiträgen vor allem im- wie explizite Bezüge zu den Wechselwirkungen zwischen den häufig sozialpädagogisch-didaktisch Armutspolitiken sowie den hegemonialen, vor Gestaltbarkeitsutopien und Machbarkeitsglauben strotzenden Armutsbildern ‚von oben‘ und der jeweiligen Umsetzung und Aneignung ‚von unten‘.


        Modi der Wahrnehmung und Bewertung


        Einen wichtigen Stellenwert nehmen im Band darüber hinaus kulturelle Praktiken und Symboliken hinsichtlich der Wahrnehmung und Deutung von (weiblicher wie männlicher) Armut ein. Hier sind exemplarisch die Ausführungen zu negativen Stereotypen und ihrer Rolle bei der Reproduktion sozialer Ungleichheit der Sozialpsychologin Jenny Roth zu nennen, die psychosoziale Ansätze verfolgt und darlegt, inwiefern eine Aktivierung negativer Leistungsstereotype zu objektiven Leistungseinbußen führen kann. Ebenso anzuführen sind die Reflexionen über antik-christliche Repräsentationen von Armut, die in frappierender Weise eine deutliche ‚Unsichtbarkeit‘ weiblicher Armut hervortreten lassen. Bemerkenswert ist dabei das bis in das 21. Jahrhundert hinein festzustellende eingängige Motiv der Witwe als Symbol für ‚wirkliche‘ Bedürftigkeit, das im Beitrag der Theologin Maria Häusl und der Kirchenhistorikerin Hildegard König hauptsächlich anhand von Bibelstellen sowie antik-christlichen Darstellungen herausgearbeitet wird.


        Im Beitrag der Amerikanistin Claudia Müller wird mit den Fat Poor Moms der Nexus zwischen (mutmaßlichem) Kontrollverlust, Faulheit, mangelnder Bildung, Passivität und Armut diskutiert. Die diskursive Verbindung von Armut und Dicksein verweist auf die imaginierte starke Abweichung von der Norm ebenso, wie sie eine Generativität und somit Kulturalisierung der von Armut Betroffenen suggeriert. Das dämonisierende Bild der sich-gehen-lassenden Alleinerziehenden vereinigt somit ein Bedrohungspotential, das auch hierzulande im Zuge von Armutsdebatten allzu gern bemüht wird, wenn medial-öffentlich die mutmaßliche Beschaffenheit des gesellschaftlichen ‚Unten‘ erörtert wird. Vor allem die von Müller überzeugend vorgetragene Diskussion über die Funktionalität solcher Darstellungen, in denen Faulheit und mangelnde Selbstdisziplin in einem Atemzug genannt und individualisierend-beschuldigende Begründungen von ‚Armut‘ strukturell-gesamtgesellschaftlichen Ursachen vorgezogen werden, liefert wertvolle Hinweise auf zeitlich wie räumlich übergreifende Wahrnehmungsweisen dieser vielschichtigen, wirkmächtigen und mitnichten widerspruchsfreien Konstruktionen.


        Die literaturwissenschaftlichen Beiträge, die aus den Bereichen Amerikanistik, Anglistik, Germanistik sowie Romanistik stammen und immerhin gut die Hälfte des Bandes ausmachen, lesen sich aus Sicht eines Geschichtswissenschaftlers ebenfalls als Spiegel zeitgenössischer Armuts- wie Geschlechter-Repräsentationen und somit als überaus ertragreiche Quellen auch für die historische Analyse. Für die Dresdner Literaturwissenschaftlerin Gudrun Loster-Schneider bieten zwei „Schwellenromane“ aus zwei „Schwellenzeiten“ um die Jahrhundertwenden 1800 und 1900 – nämlich Sophie Ludwigs Henriette, oder das Weib wie es seyn kann und Theodor Fontanes Mathilde Möhring – einen Zugang, um die Ästhetisierung und Modellierung von Armut nachzuvollziehen. Anhand der Verbindungen zwischen Armut, Geschlecht und Risiko vergleicht sie, inwiefern das Thema Heirat „als besonders literaturaffine Premium-Strategie gegen Armut“ (S. 236) aufgegriffen und zeitgenössisch verarbeitet worden ist. Auch andere literaturwissenschaftlich arbeitende Autorinnen und Autoren deuten in ihren Beiträgen an, auf welche Weise durch Literatur Weiblichkeits- und Männlichkeitsentwürfe ausgehandelt worden sind. Hier werden Vorschläge formuliert, wie zusätzliche Analysedimensionen (wie zum Beispiel Klasse oder Ethnie, etwa im Beitrag der Anglistin Bettina Jansen unter Nutzung der black British short stories) vertieft, die Rolle von Migration im Kontext von Armut/Geschlecht mitgedacht (wie etwa im Artikel der Romanistin Elisabeth Tiller) und Geschlechterstereotypen und -symboliken dekonstruiert werden können (so beispielsweise im Beitrag der Amerikanistin Katja Kanzler).


        Fazit


        Ein Sammelband birgt immer die Gefahr, dem Leser nur schwach oder gar Unzusammenhängendes zu offerieren – nicht so jedoch in diesem Fall: Das bunte Panorama an Zugängen zum Thema und der interdisziplinäre Anspruch an Tagung und Publikationsergebnis erweist sich im Großen und Ganzen als fruchtbar. Es ist erfreulich zu sehen, dass dabei auf explizite Definitionsversuche von ‚Armut‘ sowie ‚Geschlecht‘ weitgehend verzichtet wird. Stattdessen werden die zeitgenössischen gängigen Konstruktionslogiken und Konnotationen geschlechterwissenschaftlich in den meisten Beiträgen ‚gegen den Strich gebürstet‘. Und doch wirft gerade die thematische wie zeitliche Offenheit des Bandes wenigstens zwei neue Fragen auf: Erstens werden in den Beiträgen zwar aus verschiedenen Blickrichtungen Möglichkeiten, die Kategorie Geschlecht für die Wahrnehmung und Bewertung von Armut anders zu denken, diskutiert. Doch gerade wegen der Vielgestaltigkeit der Beiträge hätte dem Band ein möglichenfalls disziplinenübergreifendes Metakonzept (beispielsweise bezogen auf In-/Exklusion, Ungleichheit und Intersektionalität, Identität/Alterität, „Armuts“-Repräsentation oder soziale Imaginationen) in der Zuspitzung geholfen. So wirken die einzelnen Überlegungen – abgesehen von der übergreifenden Großklammer Armut-Geschlecht – letztlich etwas anekdotisch-beliebig angeordnet. Selbstredend kann – zweitens – bei einem solchen Projekt nicht auf alle potentiell denkbaren Themen und Zeitbereiche eingegangen werden; und doch hätte sich der Rezensent zumindest einbettende Überlegungen etwa zu ‚Armut‘ in Diktaturen, mit Blick auf die deutsche Geschichte im Nationalsozialismus oder in der DDR, erhofft, Regimen also, die sich selbst mit völlig unterschiedlichen Vorzeichen als sozial homogen bzw. egalitär verstanden. Wiesen die hier vollzogenen kommunikativen und symbolischen Akte bei der Kommentierung und Zuschreibung von weiblicher wie männlicher Armut grundlegende Unterschiede zu den im vorliegenden Band angestellten Beobachtungen auf? Und wo lassen sich Kontinuitäten zu antik-christlichen, frühneuzeitlichen oder späteren, auch heutigen geschlechtlich ausgedeuteten Armutsbewertungen finden? Für die Anschlussfähigkeit der hier vorgelegten Befunde wäre es ferner zweifellos wünschenswert gewesen, diese mit den Erträgen vergleichbarer Forschungsanstrengungen – zu denken ist besonders an den 2012 ausgelaufenen Trierer Sonderforschungsbereich 600 „Fremdheit und Armut“ – abzugleichen und ggf. zu kontrastieren, auch und gerade mit Blick auf die Formulierung weiterführender theoretisch-konzeptioneller Impulse.


        Doch genug der Mäkelei, zumal im Band ja selbst weitere noch bestehende ‚blinde Flecke‘ der Gender-Forschung angemahnt werden (so etwa durch den Anglisten Wieland Schwanebeck): Im Sammelband gelingt es durch die gewählte disziplinübergreifend und umfassende diachrone Perspektive im heuristisch besten Sinne, eingefahrene Lesarten zu hinterfragen und neue Blickwinkel zu schärfen, geschlechtswissenschaftliche Aspekte stärker als bislang zu konturieren und Brüche und Kontinuitäten zum Heute zumindest erahnen zu lassen, indem anhand verschiedener soziologischer, historischer, theologischer, kultur- und literaturwissenschaftlicher Fallstudien lesenswerte Tiefenbohrungen vorgenommen werden. Es wäre zu wünschen, dass sich künftig verstärkt Veranstaltungen und Veröffentlichungen dieser Art der geschlechterrelevanten Seite ‚des Sozialen‘ näherten und somit das komplexe Beziehungsgeflecht aus sozialer Ungleichheit und Geschlecht vertieften.
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        Abstract: Sexuelle Bildung ist und war schon immer eine umkämpfte Disziplin der Pädagogik. Dabei ist die aktuelle Erregung um diese als Reaktion auf die fortschreitende Pluralisierung von Lebensentwürfen und die Liberalisierung von Normen und Werten zu verstehen, auf die eine diversitätsbewusste Sexualpädagogik in ihren Konzepten Bezug nimmt, die aber von ultrakonservativen, fundamentalistischen und rechtsradikalen Gruppierungen angegriffen werden. Diese Gemengelage nehmen die Autor_innen zum Anlass, um ausgewählte in der Kritik stehende Inhalte einer sexualfreundlichen Bildung zu besprechen und die Argumentationsmuster der Kritiker_innen zu verdeutlichen. Damit trägt der Band zur (Re-)Kontextualisierung und Versachlichung einer hochemotionalen Auseinandersetzung über sexuelle Bildung bei.
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        Das Recht auf Vielfalt bezieht Stellung in einem umkämpften Terrain


        Sexualpädagogische Ansätze sowie der Stellenwert sexueller Bildung in Schulgesetzen oder Lehr- und Bildungsplänen boten seit jeher Anlass für hitzige Debatten, die von Moralpaniken und dem Versuch institutioneller und ideologischer Einflussnahme durchzogen sind. Seit wenigen Jahren nimmt das Interesse am Streiten um die sexuelle Bildung zu. Auffällig ist hierbei, dass die Stimmen derjenigen, die sexuelle Bildung per se aus der Schule verbannen wollen und die zeitgenössische Konzepte von sexuellen Bildner_innen ablehnen, besonders rabiat und dominant erscheinen. Auf diese lauten Gegenstimmen, welche oft durch Unsachlichkeit und hetzerische Rhetorik auffallen und häufig nichts mehr mit einer demokratischen Diskussionskultur zu tun haben, konzentriert sich der Band Das Recht auf Vielfalt. Elisabeth Tuider und Martin Dannecker beziehen hierzu Stellung und besprechen in ihren Beiträgen ausgewählte in der Kritik stehende Ansätze der „Sexualpädagogik der Vielfalt“. Dabei werden Argumentationsstrategien und rhetorische Muster der radikalen Kritiker_innen untersucht und folgende Fragen erörtert: Welche Intention und Ziele verfolgt eine „Sexualpädagogik der Vielfalt“? Was tut sie und was nicht? Wieso gehört sie in die Schule? Und wie arbeiten sexuelle Bildner_innen mit Kindern und Jugendlichen?


        Konkret vorausgegangen seien dem Band, so betont Caroline Küppers, Referentin für Bildung und Antidiskriminierung der Bundesstiftung Magnus Hirschfeld (BMH), im einführenden Geleitwort, die hochemotionalen Reaktionen und die Ablehnung des seit 2014 öffentlichkeitswirksam diskutierten Bildungsplanes in Baden-Württemberg und die verbalen Angriffe auf ausgewählte Herausgeber_innen der Methodensammlung Sexualpädagogik der Vielfalt (Bruns-Bachmann et al. 2012). Dies veranlasste die BMH, zu den 9. Hirschfeld-Lectures am 17. September 2015 in Düsseldorf einzuladen, um sich mit den Debatten um Bildung und Erziehung hinsichtlich Sexualität und Geschlecht auseinanderzusetzen. Im Anschluss gab die BMH das 48 Seiten dünne Büchlein Das Recht auf Vielfalt heraus, in welchem die Fragestellung verfolgt wird, welche Mechanismen und Muster jene Angriffe aufweisen, die Küppers als homophob und antifeministisch einordnet und die zugleich dem Bedrohungsszenario der „vermeintlichen Sexualisierung“ (S. 5) folgten. Von unmittelbarer Brisanz sei die Fragestellung auch deshalb, weil die öffentliche Beschäftigung mit Fragen um die Sexualerziehung heutzutage zu einem zentralen Gegenstand politischer Auseinandersetzungen geworden sei.


        Küppers ist allemal zuzustimmen, dass die Intensität der derzeit aufgeheizten Debatten und die teilweise menschenverachtende Rhetorik erlesener Gegner_innen zeitgenössischer Sexualerziehungskonzepte ein Novum innerhalb sexualpolitischer Diskussionen darstellen, aber einmalig ist die Skepsis gegenüber Konzepten und Inhalten sexueller Bildung nicht. Schon immer gab es „gefahrenpädagogische Moralpaniken“ (Schetsche/Schmidt 2010), die auf Reizwörter wie Onanie, Teenagerschwangerschaft, HIV, sexuelle Verwahrlosung oder sexuelle Vielfalt reagieren. Diese emotional geführten Auseinandersetzungen sind Ausdruck des Aufeinandertreffens verschiedener Werte- und Wahrheitsvorstellungen, die ausschließlich mittelfristige Modelle von Sexualitäten, Geschlechtern und Lebensweisen darstellen.


        Bildung als Schlüssel zu Selbstbestimmung, Teilhabe und Respekt


        Kontextualisiert werden diese Auseinandersetzungen im Vorwort des Heftes durch Burkhard Jellonek, dem Leiter des Landesinstituts für Pädagogik und Medien des Saarlandes. In Vorgriff auf die Rekonstruktion der Geschehnisse und Entwicklungen in Baden-Württemberg und der Diskussionen um das Methodenbuch Sexualpädagogik der Vielfalt wertet Jellonek das derzeitige sexualpolitische Streiten als „Kulturkampf“ (S. 7). So habe sich in Deutschland ein „Kartell zur Bekämpfung der Idee sexueller Vielfalt“ gebildet, welches aus einer „seltsame[n] Allianz“ aus Rechtsradikalen, Pegida-Akteur_innen und AfD-nahen Vertreter_innen bestehe (S. 8). Neben der Ablehnung sexueller und geschlechtlicher Vielfalt seien deren „Markenkern“ fremdenfeindliche, antimuslimische, rassistische und antisemitische Einstellungen. Aufmerksamkeit bekomme diese Bewegung durch die breite Unterstützung aus der Riege der Medienvertreter_innen, etwa durch die Publizistin Birgit Kelle, die durch antiegalitäre und sexistische Aussagen und Bücher mehrfach aufgefallen ist.


        Jellonek übt damit nicht nur Kritik an den traditionellen und neuen (sozialen) Medien, er zeigt auch die „Brüchigkeit der gesellschaftlichen Toleranz“ (S. 9) ultrakonservativer und religiöser Gesellschaftskreise gegenüber marginalisierten Personengruppen auf, die sich dadurch auszeichne, dass dieses „Duldungsverhältnis“ bei Bedarf stets kündbar sei. In diesem Kontext verweist Jellonek besonders auf das Bemühen der Kirche und anderer ‚Moralagenten‘ (vgl. Lautmann 1984), ihren Einfluss zu erhalten und gegebenenfalls zu restaurieren – Einfluss, der durch Entwicklungen in der Rechtsprechung zu schwinden scheint. Hierbei muss dem Bundesverfassungsgericht die Position des Reformmotors zugestanden werden, wenn es um die Demokratisierung von Rechten homosexueller und transidenter Menschen geht. Auch die internationalen Menschenrechte (Recht auf sexuelle Selbstentfaltung u. a.) und die EU-Vereinbarungen (Gender Mainstreaming, Abbau von Homophobie im Bildungsbereich etc.) machen deutlich, dass Entwicklungen auf der juristischen Ebene nicht mit „Einstellungen und Haltungen aller hier lebender Menschen“ (S. 10) gleichzustellen sind, die derzeitigen Auseinandersetzungen aber als Aushandlungen in Folge von Liberalisierungseffekten qua Gesetz betrachtet werden können. Den internationalen Widerstand gegen die volle Gleichstellung von gleichgeschlechtlichen Lebenspartnerschaften mit der heterosexuellen Ehe sieht Jellonek als ein Indiz für diese Entwicklung.


        Um Respekt für die vorhandene Vielfalt, die gesellschaftliche Teilhabe marginalisierter Personengruppen und sexuelle Selbstbestimmung für alle zu erreichen, sei Bildung der „Schlüssel“. Erst wenn also sexuelle und geschlechtliche Aspekte fach- und jahrgangsübergreifend in Schulen, aber auch in außerschulischen Angeboten gleichwertig und selbstverständlich vorkämen, könne man „Kindern und Jugendlichen ein angstfreies, lustvolles Erlernen ihrer jeweiligen sexuellen Präferenzen ermöglichen“ (S. 11). Diese Themen würden im Bildungsalltag allerdings eher vernachlässigt und an externe Initiativen ausgelagert, die eher schlecht als recht in die Logik der Bildungslandschaft integriert würden. Folgen seien deshalb die Diskrepanz zwischen Bildungsauftrag und erreichter Schüler_innenzahl sowie die ungenügende Akzeptanz von sexueller Vielfalt, die nicht zuletzt von der Humboldt-Universität zu Berlin im Jahre 2012 eruiert worden ist. Für eine „aufgeklärte Gesellschaft im 21. Jahrhundert“ (S. 12) ist dies aus Jelloneks Sicht untragbar.


        Auffällig in Jelloneks „thematische[r] Einleitung“ (Küppers, S. 6) ist zum einen der weniger analysierende als vielmehr kommentierende Duktus seiner Ausführungen, zum anderen lässt er mitunter eine differenziertere Darstellung des Sexualpädagogikdiskurses vermissen. Dazu gehört auch, dass die Proteste gegen eine schulische Sexualerziehung entgegen Jelloneks Behauptung kein neues Phänomen darstellen und auch nicht erst mit den Bildungsplan-Diskussionen in Baden-Württemberg, sondern bereits mit journalistischen Beiträgen wie dem von Alexander Kissler im The European vom 5. April 2011 („Die totale Aufklärung“) begonnen haben und dass ihr Vorbild u. a. in den Massendemonstrationen gegen die Gleichstellung homo- und heterosexueller Partnerschaften in Frankreich (Manif pour tout) zu finden ist. Zudem ist diskussionswürdig, ob es konstruktiv ist, die heterogenen Gegenakteur_innen zu einem nicht näher gefassten ‚Kartell‘ zu stilisieren, anstatt sich die einzelnen Akteur_innen anzuschauen, um zu verstehen, weshalb sich welche Allianzen bildeten, die stellenweise Ein-Punkt-Bewegungen und deshalb vielmehr Konglomerate als monolithische Gebilde darstellen.


        Von der Angst des weißen Mannes


        Dem Vorwort folgen die eigentlichen Diskussionsbeiträge der beiden Autor_innen, die auch bei den 9. Hirschfeld-Lectures referierten: Zunächst analysiert die Soziologin Elisabeth Tuider die „neue Salonfähigkeit von Homophobie und Antifeminismus am Beispiel der derzeitigen Diskursivierung und Politisierung einer Sexualpädagogik der Vielfalt“ (S. 8), ehe der Sexualwissenschaftler Martin Dannecker u. a. einen der „Kampfbegriffe“ (S. 9) der Gegnerschaft zeitgenössischer Sexualpädagogikkonzepte untersucht: die rhetorische Figur der „(Früh-)Sexualisierung“.


        Elisabeth Tuider, die als eine der Herausgeber_innen des Methodenbuchs Sexualpädagogik der Vielfalt persönliche Anfeindungen und Drohungen erfuhr, konzentriert sich in ihrer 15 Seiten knappen wissenssoziologischen Diskursanalyse auf linguistische Muster in den verbalen Angriffen und nimmt dabei die hate speech in den Fokus, die sie als Form der Gewalt und als wirkmächtiges Instrument „zur Regulierung und Re-/Konfiguration von Normalität“ (S. 13) charakterisiert. Mit einem Zitat Butlers aus ihrem gleichnamigen Werk Hate Speech einführend und abrundend erhält ihr Beitrag zugleich einen emanzipatorischen Charakter, indem die ausgewählten Textstellen auf Butlers Konzept des postsouveränen Subjektes verweisen. Im Kontext der hate speech wird darunter verstanden, dass Menschen über Sprechakte ein Subjektstatus verliehen, dieser aber auch aberkannt werden kann. Diese Form der über Sprache ausgeübten Gewalt verweist auf den performativen und zugleich politischen Charakter ebendieser, weil qua sprachlicher Handlung ein Subjekt dem Diskurs untergeordnet wird. Wenn Tuider Butler zitierend darauf hinweist, dass eine Aussage letztlich aber entfremdet, benutzt, ja „für neue Zwecke enteignet“ (Butler, zit. S. 28) und damit zum „Instrument des Widerstandes“ (Butler, zit. S. 13) gemacht werden kann, betont sie die Handlungsfähigkeit des Subjektes innerhalb des Diskurses und befreit es aus einer Ohnmachtsposition.


        Tuider verweist auf die lange Verwurzelung heutiger emanzipatorischer Konzepte in akademischen Diskursen (Sexualwissenschaft, Familiensoziologie, Geschlechterforschung, Queer Studies u. a.), den juristischen Rahmen der Sexualpädagogik (Grundgesetz, Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz) und auf empirische Befunde (Studien zur Jugendsexualität), an denen sich sexuelle Bildungskonzepte orientieren, und konstatiert dann, dass ebendiese Facetten in öffentlichen Diskussionen ausgeblendet werden. Infolgedessen wird die emanzipatorische Sexualpädagogik nicht etwa als interdisziplinärer Forschungszweig, sondern als Ideologie verzerrt und jegliches Sprechen über Sexualität als Sexualisierung gedeutet. Folgerichtig seien Kinder, denen entgegen empirischen Befunden jegliche Sexualität abgesprochen wird, vor dieser zu bewahren, da sie die vermeintliche Normalität angreife. Mit Verweis auf den Kinderschutz und die damit artikulierte Sorge um das Kindeswohl werden menschenverachtende Argumente hoffähig gemacht und wird eine Grenze gegenüber dem vermeintlich fremden Anderen gezogen, um die gewohnte Normalitäts- und Ordnungsvorstellung (dichotome Geschlechtervorstellung, Orientierung an heteronormativen Konzepten) gegenüber einer befürchteten Perversion (zu der mitunter Homosexualität und Trans*konzepte gezählt werden) und einer Verfremdung (Wissen um das Kontinuum an Geschlechtern, Berechtigung vielfältiger Sexualitäten) abzugrenzen.


        Mediale Inszenierungen, ob in den Printmedien wie SZ, FAZ und Bild oder in Sendungen wie hart aber fair oder Porno, Puff und Petting: Hilfe, mein Kind wird aufgeklärt!, tragen nach Auffassung Tuiders zum Missverständnis und zur Verzerrung sexualpädagogischer Anliegen und Ansätze bei und verbannen sie auch weiterhin in die „Schmuddelecke“ (S. 20). In der Medienlandschaft der Neuen Rechten wie der Jungen Freiheit, Compact oder der Freien Welt werde sexuelle Bildung gar mit Missbrauch, Gewalt, Pädophilie und so manchen Verschwörungstheorien in Verbindung gebracht. Eine internationale „Homolobby“ und feministische „Weltherrschaftspläne“ werden heraufbeschworen, die die gemutmaßte gottgewollte Geschlechterordnung außer Kraft setzten und die Kinder in diesem Sinne umerzögen. Tuider zufolge basiert diese bürgerliche heteronormative Abgrenzung in Form essenzialistischer Einstellungen und völkischer Ordnungsvorstellungen auf der Zukunftsangst des weißen deutschen Mannes der Mittelschicht vor dem sozialen Wandel und dem Verlust einer wie auch immer gearteten deutschen Identität: „Das so hergestellte ,fremde Andere‘ dient dazu, das ,Wir‘ der eigenen Nation und der eindeutigen Geschlechtlichkeit zu definieren“ (S. 24).


        Neben der Umerziehungs- und Bedrohungsrhetorik verweist Tuider auf weitere ausgewählte Muster anitifeministischer Angriffe: So habe man durch falsches oder unzusammenhängendes Zitieren Aussagen verfälscht und dekontextualisiert, mittels apodiktischer Reizwörter (wie „Frühsexualisierung“) vor allem „Menschen ohne sexual- und geschlechterpädagogische Fachkenntnisse“ verunsichert und verängstigt sowie nicht zuletzt einzelne Personen herausgegriffen, die anschließend „verhöhnt, verlacht und lächerlich gemacht“ (S. 26), mitunter auch verbal angegriffen wurden. Insbesondere die hate speech, eine besonders aggressive, gewalttätige Form des Sprechens, habe Tuider zufolge die Absicht, „jene, die aus der heteronormativen Matrix fallen oder aus dieser ausbrechen, an genau jene Matrix zu ,erinnern‘, sie […] zu ,korrigieren‘ und ihnen damit den ,Anspruch auf Normalität‘ zu entziehen“ (S. 27). Hate speech sei aus diesem Grunde ein besonders wirkungsvolles Sanktionierungsmittel, da es das Subjekt zum Schweigen bringen solle.


        Die Analyse und Interpretation der narrativen Muster bieten eine wichtige Grundlage für einen reflexiven und kompetenten Umgang mit Sprache, insbesondere in öffentlichkeitswirksamen medial vermittelten Wortgefechten. An der einen oder anderen Stelle wäre eine intensivere Ausführung für Leser_innen, die sich nicht intensiv mit dem Diskurs auseinandergesetzt haben, wünschenswert gewesen, um ausgewählte Phänomene verständnisintensiver zu exemplifizieren – etwa wenn es um die Verschränkung von sexueller Panik und völkischen Ordnungsvorstellungen geht.


        Von der Relevanz sexueller Bildung


        Der letzte Beitrag des Bandes Das Recht auf Vielfalt von Martin Dannecker verweist zuvorderst auf die „Vorwurfsrhetorik“ (S. 29), sexuelle Bildung sexualisiere, ja frühsexualisiere Kinder und Jugendliche. Verbunden mit dieser kruden Behauptung seien fehlende oder fehlerhafte Vorstellungen von einer sexualpädagogischen Praxis verbunden. Dabei gehe es um das Benennen von und Reden über Anliegen und Fragen, Lebenswirklichkeiten und Konsumerfahrungen der Adressat_innen – nicht etwa um eine häufig postulierte Konfrontation von Lernenden mit Sexualität. Kinder und Jugendliche würden laut Dannecker damit, vor allem vor dem Hintergrund veränderter Mediennutzung und Pornografieerfahrung, als passive Empfänger_innen konstruiert, die der Sexualpädagogik ausgeliefert seien. Sexuelle Bildung würde dadurch nicht als Einladung und Raum verstanden, und ihr würde zudem ein Selbstzweck unterstellt, die die Interessen der Adressat_innen nicht im Blick hätte. Der sexuellen Bildung die Intention der Sexualisierung vorzuwerfen, in der Form, dass „abwegige Erregungen und absonderliche sexuelle Besetzungen in die Jugendlichen eingepflanzt“ würden, hält Dannecker aus diesem Grunde für „töricht“ (S. 34). Vielmehr warnt der Autor davor, sexualitätsbezogene Themen zu tabuisieren und damit das Sprechen über Sexualität und Geschlechtlichkeit zu unterdrücken. Kinder und Jugendliche in sexualitätsbezogenen Themen sprechfähig zu machen, könne nicht nur Missbrauch vorbeugen, sondern auch Menschen in ihrer sexuellen Identität und Selbstbestimmung stärken. Zudem dürfe man sich auch nicht vor derzeitigen Entwicklungen infolge der fortschreitenden Mediatisierung verschließen: Pornografieerfahrungen und Sexting nehme unter Jugendlichen zu – dies zu thematisieren und zu reflektieren und damit Medienkompetenz zu trainieren sei auch Aufgabe der Sexualpädagogik. In diesem Zusammenhang gehöre auch die Reflexion von Geschlechter- und Körperbildern, Vorstellungen von Sexualitäten, Ausdrucksweisen und Identitäten zu den Inhalten sexueller Bildung – aus dem Verständnis heraus, „dass Schönheit und Attraktivität […] durch kulturelle Prozesse beeinflusst werden“ (S. 36). Erfolge die Beantwortung individueller sexualitätsbezogener Fragen und die kritische Reflexion von Medieninhalten innerhalb der sexuellen Bildung nicht, so finde sie mitunter gar nicht statt, denn Kinder und Jugendliche seien, so Dannecker, nicht immer bereit, sich an Eltern oder andere Familienangehörige zu wenden, um Fragen zu ‚heißen Eisen‘ zu stellen.


        Danneckers Ausführung zu ausgewählten Anliegen einer modernen Sexualpädagogik trägt zum Verständnis ihrer Inhalte bei und befähigt zudem, gegenüber Kritiker_innen sexueller Bildung zu argumentieren. Das affektive Moment und die konnotative Bedeutung der rhetorischen Figur der „Sexualisierung“, die von Gegner_innen sexueller Bildung strategisch eingesetzt wird, stärker herauszustellen, wäre der Argumentation zusätzlich zuträglich gewesen. Zumal der Begriff in der Wissenschaft als Analysekategorie genutzt wird, um die gesellschaftliche Durchdringung von sexualitätsbezogenen Inhalten zu beschreiben, auf die sexuelle Bildung in der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen zu reagieren sucht.


        Fazit


        Der Band Das Recht auf Vielfalt stellt eine deutliche Positionierung im Kontext der aktuellen Debatten um eine adäquate Sexualpädagogik dar, indem konzeptionelle Ansätze und Anliegen verdeutlicht, auf die Tradition des interdisziplinären Forschungszweiges verwiesen und die Sprach- und Argumentationsmuster dominanter kritischer Stimmen aufgegriffen werden. Die Beweisführung der Autor_innen ist schlüssig und kohärent, trotz verschiedener Fokusse der einzelnen Beiträge bisweilen auch redundant. Obwohl die Autor_innen aus einem vorrangig akademischen Milieu stammen, handelt es sich bei diesem Band nicht um eine wissenschaftstheoretische Untersuchung öffentlicher Debatten um eine zeitgenössische Sexualpädagogik, die etwa nur für versierte Diskursanalytiker_innen aufschlussreich erscheinen mag. Er kann für alle Interessierte, Engagierte, Verunsicherte und Kritiker_innen ein Impuls sein, die Intention und Konzepte sexueller Bildung nachzuvollziehen und daraufhin eine fundierte Meinung zu bilden. Indem auf die Aufgaben und Herausforderungen sexueller Bildung angesichts der derzeitig geführten Auseinandersetzungen verwiesen wird, bietet der Band ebenso eine Argumentations- und Orientierungshilfe für politische Verantwortungsträger und sexuelle Bildner_innen. Der Band stellt nicht zuletzt eine wertvolle Hilfe gegen allgegenwärtige Stammtischparolen, Dekontextualisierungsversuche und Vorurteile zu sexueller Bildung dar und richtet sich damit an eine heterogene Leser_innenschaft.


        Eine breite und tiefergehende Analyse der Streitparteien, deren argumentative Muster und rhetorische Figuren kann das Heft nicht leisten und erhebt auch nicht den Anspruch, dies tun zu wollen. Doch kann es Lust auf eine weitere Vertiefung mit den Inhalten, Konzepten und den Rahmenbedingungen einer „Sexualpädagogik der Vielfalt“ machen und damit eine Grundlage schaffen für ein informiertes Sprechen über sexuelle Bildung in postfaktischen Zeiten.
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        Abstract: Juliane Witzke untersucht am Beispiel von Judith Hermanns Œuvre (1998–2014) die paratextuellen Inszenierungsstrategien der Gegenwart. Ihre Monographie schließt nicht nur eine Forschungslücke im Hinblick auf die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Autorin, sondern bereichert auch die methodologische Fachdiskussion innerhalb der Literaturwissenschaften; ihr Analyseinstrumentarium ist vielseitig einsetzbar. Eine besondere Stärke der Untersuchung stellt zudem die umfassende Berücksichtigung medialer Veränderungen (z. B. Leser_innen als Kritiker_innen) dar. Die immer wieder angesprochenen Genderaspekte – insbesondere die Interpretation von Hermanns gewandelter Strategie als erfolgreiche Inszenierung von ‚Natürlichkeit‘ – hätten stellenweise einer eingehenderen gendertheoretischen Reflexion bedurft.

    


    
        DOI: https://doi.org/10.14766/1223

    


    
        „Früher konnte ich mir manchmal vorstellen, ich sei jemand anders, heute bin ich nur noch ich selbst“ – dieser Satz aus ihrem Roman Aller Liebe Anfang (2014), so Judith Hermann in einem Interview (Beuthien 2015, zit. S. 13), treffe seit der Geburt ihres Sohnes auch auf sie selbst zu. Das Zitat dient Juliane Witzke als Einstieg und nimmt zugleich ihre These vorweg, dass sich Judith Hermanns Inszenierungsstrategien seit ihrem Debüt Sommerhaus, später (1998) verändert haben. Auf etwa 300 Seiten wird dieser Wandel in der Selbstdarstellung und Positionierung auf dem Literaturmarkt anhand von Paratexten, die Hermanns vier zwischen 1998 und 2014 erschienene Werke begleiten bzw. ergänzen, belegt.


        Berücksichtigung medialer Veränderungen


        Die titelgebende Begriffstrias Paratext Literaturkritik Markt steckt den theoretischen Rahmen der Untersuchung ab und verweist zugleich auf eine ihrer Stärken: Witzke pflegt einen sehr sorgfältigen Umgang mit Begrifflichkeiten und Konzepten, scheut aber gleichwohl nicht vor deren Aktualisierung zurück.


        Im einleitenden Teil der sehr klassisch aufgebauten Dissertation wird dargelegt, dass es Gérard Genettes Paratextkonzept, das zwischen Peritexten (schriftliche Zeugnisse im direkten Umfeld des Textes) und Epitexten (Elemente, die außerhalb eines Textes auftreten) unterscheidet, in zweierlei Hinsicht zu adaptieren gilt: Zum einen wird der ursprünglich sehr weit gefasste Epitext-Begriff auf „eine äußere, schriftlich fixierte Komponente“ (S. 17) (Selbstäußerungen und Interviews, Literaturkritiken) begrenzt, zum anderen der infolge medialer Veränderungen nicht mehr zeitgemäße buchbezogene Fokus um Bild- und Tondokumente (Fotografien, Buch- und Filmtrailer, Autor_innen- und Verlagswebseiten) erweitert (vgl. S. 17 f.). Auch die professionelle Literaturkritik wird um eine neue Form, bei der Leser_innen Bücher im Internet bewerten, ergänzt. Zusätzlich zu den Rezensionen in zehn Zeitungen (ZEIT, FAZ, SZ, FR, NZZ, taz, Der Tagesspiegel, Die Welt) und Zeitschriften (STERN und SPIEGEL) werden die insgesamt 211 Kund_innenrezensionen zu Hermanns Büchern beim Versandhändler Amazon.de miteinbezogen.


        Handelt es sich bei den ersten zwei titelgebenden Begriffen – Paratext und Literaturkritik – noch um Adaptionen, so ersetzt Markt den nach wie vor gebräuchlichen Begriff des Literaturbetriebs gänzlich. Witzke bevorzugt den Terminus „Literaturmarktplatz“ (S. 29) ob seiner assoziativen Bildlichkeit, die weniger an geordnete ökonomische Bahnen als an lebendige Interaktionen mit all ihren Zufälligkeiten und Konkurrenzkämpfen erinnert.


        Peritexte als Spiegel zunehmenden Prestiges


        Witzke stellt zunächst die Peritexte – Zueignungen, Motti, Danksagungen, Titel, Buchformate und Reihen, Umschlaggestaltungen und Typografie – der vier zwischen 1998 und 2014 erschienenen Bücher Judith Hermanns einander gegenüber, um Veränderungen aufzeigen zu können. Das Analysekorpus wurde um insgesamt 100 Bücher erweitert, die sich aus den Shortlisten des Deutschen Buchpreises und aus den nominierten Neuerscheinungen der Kategorie Belletristik des Preises der Leipziger Buchmesse der Jahre 2005 bis 2013 zusammensetzen. Das birgt den Vorteil, die peritextuelle Untersuchung der Bücher Hermanns in einen größeren Zusammenhang einbetten und Aussagen über den aktuellen Stellenwert und die Funktion einzelner peritextueller Elemente treffen zu können (vgl. S. 31 f.).


        Zwischen dem Korpus der Gegenwartsliteratur und Judith Hermanns Werken bestehen große Überschneidungen, wobei der Bereich der Peritexte insgesamt wenige Überraschungen bietet: Zueignungen, Motti und Danksagungen werden in etwa gleich oft verwendet wie nicht, Kurztitel sind beliebter als Langtitel, Hardcover prestigeträchtiger als Broschüren im Taschenbuchformat usw. Ein hervorhebenswertes und in seiner quantitativen Dimension einigermaßen ernüchterndes Ergebnis ist, dass im gesamten Korpus, das heißt in den 45 von 100 Büchern, die ein Motto enthalten, insgesamt nur drei auf Autorinnen – Friedericke Mayröcker, Emily Dickinson und Iris Murdoch – verweisen (vgl. S. 42 f.). Diesem Usus folgen sowohl Judith Hermann, Tom Waits und The Beach Boys zitierend (vgl. S. 45), als auch Juliane Witzke, die ein Zitat von Thomas Glavinic als Motto anführt (S. 7).


        Hermanns Publikationen betreffend konnte festgestellt werden, dass Alice (2009), ihr drittes Buch, auf mehreren peritextuellen Ebenen einen Wendepunkt markiert: Beispielsweise begann Hermann, durch den Verzicht auf Zueignung und Danksagung, ihre Privatsphäre stärker zu schützen; und die Typografie – der Autorinnenname stellte nun das wichtigste Element auf dem Cover dar – ist der deutlichste Marker dafür, dass Hermanns Prestige auf dem Höhepunkt angelangt war (vgl. S. 78). Im Hinblick auf die Umschlaggestaltung vollzog sich mit dem vierten Buch, Aller Liebe Anfang (2014), nochmals ein Wandel: Die bisher dominanten, auf Nachdenklichkeit und Melancholie verweisenden Blautöne wichen einem hoffnungsvolleren Grünton, eine Veränderung, die mit einem Gattungswechsel – von der Erzählung zum Roman – einherging (vgl. S. 82 f.).


        Die Analyse der Autorinnenporträts auf den Buchumschlägen – die in Kapitel vier zusammen mit weiteren Bild- und Tondokumenten untersucht werden – ergab ebenfalls das Bild eines Wandels, da zunehmend eine Strategie der Inszenierung von ‚Authentizität‘ und ‚Natürlichkeit‘ verfolgt wurde. Blickt den Leser_innen auf Renate von Mangoldts Porträt der Autorin in Sommerhaus, später (1998) noch ein „fernes exotisches Wesen“ (S. 222) entgegen, so treffen sie auf dem Buchumschlag von Aller Liebe Anfang (2014) auf eine „bescheidene, freundliche Frau von Nebenan“ (ebd.). Stellt sich die Frage nach der Korrelation, die aufgrund der Loslösung der Fotografien Hermanns von den anderen Paratexten etwas zu kurz kommt: Erlaubt nun das zunehmende Prestige Judith Hermanns mehr ‚Natürlichkeit‘ in der Inszenierung oder handelt es sich dabei um einen generellen Inszenierungstrend von Gegenwartsautor_innen?


        Sowohl dem zweiten („Peritextuelle Praktiken“) als auch dem vierten Kapitel („Bild- und Tondokumente“), das sowohl Peri- (die Autorinnenporträts) als auch Epitexte (Webseiten, Buch- und Filmtrailer) umfasst, fehlt ein Zwischenfazit, in dem die wichtigsten Ergebnisse bzw. Tendenzen noch einmal zusammengefasst werden. Es ist im Übrigen auch sehr schade, dass gerade bei diesen zwei abbildungsreichen Kapiteln nicht auf eine druckfähige Qualität der Cover und Autorinnenporträts geachtet wurde: unscharfe, teils gestauchte, gedehnte und verzerrte Bilder sind die Folge.


        Epitexte zwischen Text- und Autor_innenreferenz


        Das Debüt Judith Hermanns, Sommerhaus, später (1998), wurde von der professionellen Literaturkritik einstimmig gelobt. Im Fokus standen die Themenschwerpunkte „neue Generation“, „Metropole Berlin“, „Sprache“ und „melancholische Stimmung“ (S. 124). Zeitschriften wie SPIEGEL und STERN betonten im Gegensatz zu den Zeitungen stärker die außerliterarischen Aspekte. Diese Tendenz, dass die Textreferenz hinter dem Aussehen und der Persönlichkeit, der „Aura“ (S. 137), der Autorin zurücktritt, nimmt mit dem zweiten Buch Hermanns, Nichts als Gespenster (2003), noch zu. Witzke hebt in diesem Kontext „die Schwierigkeit der Darstellung von Hermanns Weiblichkeit in Hinsicht auf eine gleichberechtigte Positionierung im gesamtgesellschaftlichen Kontext“ (S. 138) hervor. Judith Hermann erinnert sich in einem SPIEGEL-Interview an ihre bis dato einzige Begegnung mit Marcel Reich-Ranicki: „Er legte seine Hand auf ihren Unterarm und sagte zur Kellnerin: ‚Das Kind nimmt eine heiße Schokolade mit Sahne. [...]‘ Sie hat sie getrunken. Sie trinke sonst nie Schokolade. [...]“ (Voigt 2003, S. 27). Dieser paternalistische Duktus, der sich auch in Hubert Spiegels Neologismen des „Kracht-Kerls“ und des „Hermann-Hühnchens“ (Spiegel 2003, S. 44) – wahrscheinlich angelehnt an die im anglo-amerikanischen Raum sogenannte Chick lit – widerspiegelt, erscheint Witzke zu Recht „sehr fragwürdig für die Darstellung einer Frau im 21. Jahrhundert“ (S. 139). Spätestens hier hätte, selbst wenn die Rezensionen im Korpus nicht explizit darauf eingehen, ein Exkurs über die sexistische Vermarktungsstrategie unter dem Label des ‚literarischen Fräuleinwunders‘ Sinn gemacht − zumal die Kategorie Gender in den Besprechungen von Alice (2009) noch an Bedeutung gewann und inhaltliche und stilistische Besonderheiten ihres Schreibens überlagerte (vgl. S. 169). Erst in der Rezeption von Aller Liebe Anfang (2014) tritt die Textreferenz, vor allem auch der Vergleich mit den vorhergehenden Publikationen, wieder vermehrt in den Mittelpunkt.


        Leser_innen, die ihre Meinungsäußerungen auf Amazon.de veröffentlichen, setzen sich üblicherweise in Bezug zur professionellen Literaturkritik; häufig wird deren Hang zur Übertreibung und zum gegenseitigen Abschreiben kritisiert (vgl. S. 186). Es ist jedoch weniger die Abgrenzung von den Profis, welche die Hauptmotivation der Laienkritiker_innen darstellt, als vielmehr eine Art „virtuelle Hilfsbereitschaft“ (S. 183) und die Anhäufung von symbolischem Kapital. Im Vergleich zur professionellen Literaturkritik finden sich auf Amazon.de weniger Aussagen über Judith Hermann selbst. Die subjektive Wirkung ihrer Bücher steht im Fokus (vgl. S. 190). Große Uneinigkeit bestand beispielsweise in Hinblick auf Hermanns Stimme. Die von der Autorin selbst gelesenen Hörbücher, denen die Berufskritiker_innen wohlgesonnen gegenüberstanden, wurden in vielen Kund_innenrezensionen geradezu ‚verrissen‘ (vgl. S. 187 f.). Den Laienkritiker_innen, die schon rein quantitativ nicht mehr zu übersehen sind, ein Unterkapitel zu widmen, erscheint sinnvoll, wenngleich das Feld nur sehr grob abgesteckt wurde. Es stellt sich die Frage, warum gerade die Kund_innenkommentare auf Amazon.de, nicht aber jene auf lovelybooks.de, der größten Social Reading-Plattform im deutschsprachigen Raum, in die Untersuchung miteinbezogen wurden. Gänzlich ausgespart wird außerdem die Problematik von gekauften Amazon.de-Rezensionen. Der verglichen mit dem Rest der Arbeit etwas fragmentarisch anmutende Charakter des Unterkapitels „Der Leser als Kritiker“ mag jedoch der relativen Neuheit des hier betretenen Terrains geschuldet sein.


        Fazit


        Juliane Witzke konnte bei Judith Hermann eine deutlich gewandelte Autor_innenstrategie nachweisen und die zentrale Forschungsfrage – „Wie ist der Wandel der auktorialen Strategie Hermanns im Detail gestaltet?“ (S. 15) – beantworten. Diesen Wandel bis zum Jahr 2014 als „Mittelmaß“ zwischen den Polen „Zartheit“ und „Robustheit“ zu beschreiben, ist eine Sache. Doch setzt die Schlussfolgerung, dass 2014 „Hermanns Weiblichkeit [...] im Vergleich zu 2009 mehr betont“ werde, „jedoch nicht so stark wie 1998“ (S. 269), Zartheit, Unsicherheit, Mysteriosität (Assoziationen, die von den Paratexten um Sommerhaus, später geweckt wurden) und Weiblichkeit in eins und schreibt damit jahrhundertealte Geschlechterstereotype fort. Diese Fortschreibung ist nicht primär Juliane Witzke anzulasten, sondern den paratextuellen Praktiken, die sie in ihrer Dissertation mit großer Präzision nachzeichnet. Nichtsdestotrotz erscheint es etwas problematisch, dass sie diesen Wandel hin zu einer gemäßigten ‚Weiblichkeit‘ zwischen Zartheit und Robustheit als erfolgreiche Inszenierung von ‚Natürlichkeit‘ präsentiert, ohne weiter über die Konsequenzen dieser in den Paratexten vollzogenen Ineinssetzung zu reflektieren. Bei den immer wieder angesprochenen, aber leider nur selten in Bezug zu generellen Entwicklungen gesetzten Genderaspekten hätte durchaus noch Ausbaupotential bestanden.


        Der Fokus der Dissertation, und das gilt es zu betonen, war jedoch ein anderer. Es gelang Juliane Witzke, eine Forschungslücke im Hinblick auf die germanistische Beschäftigung mit Judith Hermann zu schließen und darüber hinaus ein aktualisiertes, vielseitig einsetzbares Analyseinstrumentarium für die Inszenierungspraktiken zeitgenössischer Autor_innen vorzulegen. Die Anschlussfähigkeit ist des Weiteren in Bezug auf die in den Geisteswissenschaften noch viel zu selten berücksichtigten medialen Veränderungen gegeben. Auch wenn, entgegen der vorherrschenden öffentlichen Meinung, gegenwärtig nicht von einem Verfall, sondern vielmehr von einem Aufschwung des Feuilletons auszugehen ist (vgl. S. 96 f.) und sich kein Funktionsverlust der Buchpreise abzeichnet (vgl. Exkurs: Buchpreise, S. 245–262): Neue Formen der Literaturkritik und des Literaturmarketings nehmen mittlerweile eine – schon rein quantitativ betrachtet – wichtige Rolle ein und können von der Forschung künftig nur schwer ignoriert werden.
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        Abstract: Der Sammelband befasst sich mit Stand und Stellenwert der Diskussion um Geschlecht in der politischen Bildungsarbeit, mit dem Ziel, zu einer Aktualisierung der Debatte um geschlechterreflexive Bildungsarbeit beizutragen. Diesem Fragenkomplex gehen die Autor*innen aus theoretischer und bildungspraktischer Perspektive nach. Dabei räumen sie der konkreten Praxis politischer Bildungsarbeit viel Platz ein und liefern eine spannende Diskussionsgrundlage für theoretisch informierte Praxisreflexionen und praktisch informierte Theoriebildung. Die darin liegenden Widersprüche bilden erfrischenderweise den Ausgangspunkt und nicht den Endpunkt des Bandes.
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        Der 2016 von Madeline Doneit, Bettina Lösch und Margit Rodrian-Pfennig herausgegebene Sammelband Geschlecht ist politisch: Geschlechterreflexive Perspektiven in der politischen Bildung verbindet Beiträge, in denen die theoretischen Grundlagen der Gender Studies und von geschlechtsspezifischen Perspektiven in der politischen Bildungsarbeit bearbeitet werden, mit solchen, in denen nach gender- und queer-theoretischen Perspektiverweiterungen und Reflexionen in der Praxis gefragt wird. Der Titel spiegelt dabei die Gegenwartsdiagnose der drei Herausgeberinnen* wider, die Geschlecht als gesellschaftlich umkämpft verstehen: Der Pluralisierung von Lebensweisen und den gleichstellungspolitischen Errungenschaften stehen zunehmend Forderungen nach Retraditionialisierung und Status-quo-Verteidigung von rechter, konservativer Seite gegenüber. Mit der Thematisierung von Geschlecht in politischer Bildungsarbeit verbinden die Herausgeberinnen* das explizit gesellschaftskritische Anliegen, in dieser Gemengelage Position zu beziehen und „über Analyse hinaus auf die Stärkung von Kritikfähigkeit und die Möglichkeit kollektiver, solidarischer Handlungsfähigkeit“ (S. 12) zu zielen. Dieser Anspruch zeigt sich beispielsweise in Ines Pohlkamps Artikel zum Umgang mit Abwehrhaltungen in der geschlechterreflexiven Bildungsarbeit. Darin argumentiert sie, dass ein konstruktivistisches Subjektverständnis nicht nur deshalb grundlegend sein sollte, um politische Bildung und Politikdidaktik auf den Stand der Gender Studies zu bringen, sondern auch um nachhaltig gegen Widerstände arbeiten zu können.


        Die Überschrift „Geschlecht ist politisch“ kann entsprechend als Intervention verstanden werden, die erstens die gesellschaftstheoretische Bedeutung von Geschlecht hervorhebt, zweitens Geschlecht und Heteronormativität als Gegenstand politischer Bildung behandelt und dabei drittens auf politische Handlungsfähigkeit ausgerichtet ist. Die Spielräume für letztere werden von den Autor*innen allerdings unterschiedlich optimistisch eingeschätzt.


        Ein Plädoyer für kritische Weiterentwicklungen


        In einem Beitrag von Bettina Lösch und Maryam Mohseni werden die Ergebnisse eines Forschungsprojekts an der Universität Köln vorgestellt, wonach gerade in der geschlechterreflexiven Politikdidaktik der Bezug zu aktuellen Entwicklungen und Themen in den Gender und Queer Studies fehle. Auf dieses Forschungsergebnis bezugnehmend, wollen die Herausgeberinnen* des Bandes Möglichkeiten und Herausforderungen einer Neuausrichtung geschlechterreflexiver politischer Bildungsarbeit im engen Austausch mit diesen Forschungsfeldern ausloten. Mit der queer-feministischen Perspektive, die sie zu Beginn als erkenntnisleitend definieren, sind sie um das Verbinden verschiedener Ansätze bemüht und wollen an traditionelle Ansätze der geschlechterreflexiven politischen Bildungsarbeit anknüpfen. So soll Geschlecht sowohl als Strukturzusammenhang als auch auf diskursiver und sprachlicher Ebene der Geschlechterordnung betrachtet werden. In Bezug auf Identitätsprozesse und -zuschreibungen soll darüber hinaus gerade der Gleichzeitigkeit von Brüchigkeit und Gewaltförmigkeit der Geschlechterverhältnisse Rechnung getragen werden.


        Wie Madeline Doneit in ihrem knappen, aber gelungenen Überblick über aktuelle Perspektiven der Gender Studies betont, geht es dabei um Anregungen zur Erweiterung von Perspektiven und zur Selbstreflexion. Die unterschiedlichen Antworten auf die widersprüchliche Erkenntnis, „dass die Kategorien Frauen und Männer zwar theoretisch dekonstruiert werden können, sich in der gegenwärtigen gesellschaftlichen und politischen Realität allerdings in sozialen Ungleichheiten und leidvollen Erfahrungen materialisieren,“ (S. 31 f.) sollen nicht gegeneinander ausgespielt, sondern ergänzend einbezogen werden. Dieses Anliegen wird in den Beiträgen aufgegriffen und bereits in den ‚Grundlagen‘ durch die Formulierung ihrer unterschiedlichen Schwerpunkte eingebracht. Hier wird Geschlecht beispielsweise als heteronormative Strukturkategorie (Bettina Lösch) oder soziale Konstruktion konzipiert (Madeline Doneit), geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in den Mittelpunkt gestellt (Margit Rodrian-Pfennig) und der Ansatz einer ‚Pädagogik vielfältiger Lebensweisen‘ vorgestellt (Jutta Hartmann). Dabei lassen sich die verschiedenen Konzeptionen eben nicht einfach nebeneinander, sondern gerade ergänzend lesen.


        Geschlechterreflexive politische Bildungsarbeit kritisch weiterzuentwickeln bedeutet in diesem Sinne nicht, alles über Bord zu werfen, was innerhalb dieser Disziplin den letzten Jahrzehnten angewandt wurde. Es geht nicht um ein (Er-)Mahnen politischer Bildner*innen mit „erhobene[m] Zeigefinger“ (Doneit, S. 34), sondern um die Erweiterung des Bestehenden. Die Herausforderung besteht darin, die Gleichzeitigkeit von Dekonstruktion und Persistenz der Geschlechterverhältnisse und die daraus resultierende Widersprüchlichkeit ernst zu nehmen, oder wie es Johanna Schmitz in ihrem Beitrag ausdrückt: Es geht um den „Mut zur Theorie-Praxis-Lücke“ (S. 177), darum, anzuerkennen, dass sich die Ambivalenzen nicht auflösen lassen. Dieses Unterfangen gelingt dem Band durchaus. Leser*innen finden einerseits konkrete Anregungen für die praktische Arbeit und andererseits theoretische Unterfütterung für das politisch bildnerische Handeln. Verschiedene Beiträge bieten einen Einblick in die Geschichte politischer Bildungsarbeit zu Sexualität und Geschlecht – mit dem Fokus auf Männlichkeit, LGBTI*, Jungen_- oder Mädchen_arbeit – und entwickeln daran anknüpfend Konzepte, die auf einem nicht-binärem Verständnis von Geschlecht basieren. Michael Cremers und Mart Busche argumentieren dahingehend überzeugend, dass eine ernsthafte Auseinandersetzung mit Geschlechterinszenierungen sowie Trans*- und Inter*-Geschlechtlichkeit trotz oder gerade aufgrund persistenter Geschlechterverhältnisse Teil von Jungen_arbeit sein kann und sollte. Die Lektüre des Bandes kann in diesem Sinne sowohl Ausgangspunkt für theoretische an Bildungsszenarien orientierte Diskussionen sein als auch tiefergehende Auseinandersetzungen im Feld der geschlechterreflexiven politischen Bildung anregen.


        Praxishilfe und Grundlage für die Reflexion schulischer Kontexte


        Ein weiterer roter Faden in dem Band ist ein Plädoyer für einen alltagsweltlichen Bezug in der Bildungsarbeit, der die Erfahrung heteronormativer Zweigeschlechtlichkeit in kritischer Absicht einbezieht. Dies gilt für schulische und außerschulische Bildung und auch für Hochschuldidaktik. Besonders hilfreich ist in dieser Hinsicht der Artikel von Urmila Goel und Alice Stein, der in ähnlicher Form bereits veröffentlicht (Goel/Stein 2012) und für den Band überarbeitet wurde. Ihr auf der langjährigen Erfahrung in unterschiedlichen Bildungssettings aufbauendes Plädoyer für Fehlerfreundlichkeit und ihre Bereitschaft zu Konflikten bei der Thematisierung der Machtverhältnisse ist eine produktive Praxisanleitung und -reflexion.


        Unberücksichtigt bleiben allerdings die Spezifika der schulischen Politikdidaktik, deren Mangel an einer geschlechterreflexiven Perspektive zu Beginn des Bandes thematisiert wird. Die konkreten Beispiele drehen sich eher um Bildungsszenarien, in denen Geschlecht bzw. Geschlechterverhältnisse explizit Thema werden und keine Einschränkung durch einen festgelegten Lehrplan vorhanden ist. Offen bleibt daher die Frage, wie geschlechterreflexive Bildung im Unterricht aussehen kann, in dem Machtverhältnisse nicht direkt Thema sind, sondern beispielsweise Wahlsysteme oder politische Theoriegeschichte. Das Offenbleiben dieser Frage ist sicherlich gerade durch die Marginalisierung geschlechterreflexiver Themen im Fachgebiet bedingt. Wie Susanne Schwartze in ihrem Beitrag anmerkt, muss grundsätzlich auch die Genderreflexivität von Lehrkräften behandelt werden. Die Berücksichtigung der Rahmenbedingungen im schulischen Unterricht stellt eine Herausforderung für die weitere Bearbeitung des Themenfeldes dar.


        Trotz der benannten Einschränkung finden all jene, die mit Lehre und Bildung befasst sind, in dem Band Anregungen für ihre Arbeit. Durch die vielfältigen Beiträge wird der in der Einleitung formulierte Anspruch erfüllt, zu einer Aktualisierung der Debatte um geschlechterreflexive Bildungsarbeit beizutragen. Die gut verständlich verfassten Texte liefern eine fundierte Grundlage zur weiteren Auseinandersetzung – sicher auch in Bezug auf Praxisfelder, die nicht direkt behandelt werden. Diese Veröffentlichung ist nicht zuletzt deshalb wichtig, weil geschlechterreflexive Bildungsarbeit und ihre Orte immer wieder verdrängt werden und weiterhin oder gerade jetzt erkämpft werden müssen.
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        Abstract: Der Sammelband umfasst 18 Beiträge, die sich aus unterschiedlichen Perspektiven mit der LGBTIQ*-Geschichte auseinandersetzen. Vermittelt wird so ein Einblick in unterschiedliche Projekte und die Komplexität einer LGBTIQ*-Geschichte. Leider kommt dabei die Perspektive lesbischer Frauen zu kurz. Der damit verbundene Zusammenhang zu hegemonialen Wissensproduktionen wird leider nicht problematisiert. Damit wird die Chance vertan zu fragen, welche epistemologischen Implikationen überhaupt erst verändert werden müssten, um LGBTIQ*-Geschichten in der akademischen Welt schreiben zu können.
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        1990 erschien Gender Trouble von Judith Butler (Butler 1990). Durchgeschüttelt und nachhaltig beeinflusst hat dieses Buch die Gender Studies, aber auch die Geschlechtergeschichte, und es hat wesentlich zur Etablierung der Queer Studies beigetragen. (Genschel 1996, Hark 1993). Dass Geschlecht konstruiert ist und performiert werden muss, ist heute selbstverständliches Wissen. Es führte in den Geschichtswissenschaften dazu, dass aus der Frauengeschichte Geschlechtergeschichte wurde, die von der Konstruiertheit von Zweigeschlechtlichkeit und der damit einhergehenden Heteronormativität ausgeht. 1995 erschien Raewyn Connells Masculinities, das im angloamerikanischen und später im deutschsprachigen Raum wesentliche Impulse setzte für eine Auseinandersetzung damit, wie und in welcher Form Männlichkeiten hergestellt werden. Das doing gender, so machten Connell und andere deutlich, gilt für alle Geschlechter. (Connell 1995, West/Zimmermann 1987).


        Die Analysekategorien und Forschungsfelder Queer und Gender verweisen auf voraussetzungsvolle Debatten, gerade auch innerhalb der akademischen Wissensproduktion. Mit Queer | Gender | Historiographie hat die vorliegende Publikation also durchaus einen gewichtigen Titel, der viele Erwartungen weckt. Der Sammelband geht auf eine Tagung zurück, die 2014 anlässlich der Hirschfeld-Tage in Köln stattfand. Schon beim Überfliegen des Inhaltsverzeichnisses fällt auf, dass sich das Gros der Beiträge vor allem mit der Geschichte männlicher Homosexualitäten auseinandersetzt. Selbstkritisch weisen die Herausgeber in ihrer Einleitung darauf hin, dass es ihnen nicht gelungen sei, Aufsätze zu akquirieren, die die Perspektive für „lesbische Identität, Kultur und Geschichte“ öffnen (S. 11). Der Titel des Buches hält also nicht ganz, was er verspricht. Insgesamt zeigt er in seinen unterschiedlichen Beiträgen zwar eine große Spannbreite hinsichtlich der Materialfülle, fokussiert werden aber eben vor allem auf Männer und Männlichkeiten.


        Von fünf Richtungen sei die Forschungsgeschichte der Homosexualitäten beeinflusst, konstatieren die beiden Herausgeber: erstens der Geschichte von Aktivist_innen und Wissenschaftler_innen, wie bspw. Magnus Hirschfeld, zweitens der Frauengeschichte, drittens dem Poststrukturalismus mit Verweis auf Foucault, viertens der Alltagsgeschichtsschreibung und schließlich der Geschichte der Sexualitäten. Diese etwas knappe Einführung hätte etwas ausführlicher sein dürfen, um beispielsweise den Zusammenhang von hegemonialer Wissensproduktion und dem Fehlen lesbischer Perspektiven zu problematisieren. Auch wird Intersektionalität im Kontext Frauengeschichte angerissen, wäre aber eher in der später entstandenen Geschlechtergeschichte anzusiedeln, die hier noch nicht einmal erwähnt wird. So bleibt das, was in diesem Sammelband fehlt, zwar offensichtlich und doch unsichtbar gemacht.


        Struktur


        Die inhaltlich und qualitativ sehr heterogenen 18 Beiträge sind in fünf Themen gegliedert: Identitäten, Männlichkeiten, Diskriminierung/Verfolgung, Diskurse und Emanzipation. Gleich zu Beginn findet sich ein theoretisch anspruchsvoller Artikel der Historikerin Jane Preuß, die den Roman Funny Boy von Shyam Selvadurais analysiert, der im deutschsprachigen Raum kaum zur Kenntnis genommen wurde. Erzählt wird die Geschichte eines jungen schwulen Tamilen in Sri Lanka. Im Mittelpunkt steht allerdings weniger das Schwulsein des Protagonisten, sondern vielmehr die Auseinandersetzung mit Sexualitäten, die sich „außerhalb normativer und oft sexistischer, rassistischer und heterosexistischer Parameter“ formieren (S. 22). Jane Preuß diskutiert, dass in diesem Roman ‚schwule und heterosexuelle Liebe‘ nicht als binäres Oppositionspaar gelten, und knüpft damit an Überlegungen der Queer Studies an. (Bargetz/Ludwig 2015). Sie verortet die Opposition vielmehr in den Interessen der Individuen versus des Nationalstaats versus der Community. Der Autor lehnt, wie Preuß betont, einen kulturellen Essentialismus ab, gerade vor dem Hintergrund seiner eigenen Hybridität. Informativ zeigt sie in ihren theoretischen Überlegungen, wie und in welcher Form sich Queer Theory von den Ansätzen der Schwulenbewegung abgrenzt, gerade in Hinsicht auf die Verwendung des Identitätbegriffs. Während die Queer Theory gesellschaftliche Normen und Werte, und das heißt auch Sexualitäten, dekonstruiert, ging es der Schwulenbewegung in vielen Fällen darum, ‚schwule Identität‘ innerhalb einer heteronormativen Gesellschaft zu legitimieren. Das Besondere ist, so Preuß, dass Selvadurais viele Formen ‚gesellschaftlich nicht tolerierter Liebe‘ thematisiert. Sie versucht ausgehend von diesem Roman Queer Theory mit postkolonialer Theoriebildung zu verschränken. Das ist, wie sie selbst konstatiert, ambitioniert, und die Argumentation bzw. These wird nicht immer deutlich: Geht es ihr um die Problematisierung von Sex/Liebe, die Herstellung postkolonialer Subjekte oder die Frage danach, was als ‚normal‘ bzw. ‚Normalität‘ bezeichnet wird?


        Auch wenn der Aufsatz bisweilen seinen roten Faden im Theoriedschungel zu verlieren droht, zeigt Preuß, dass – gerade auch bei einer Geschichte von Homosexualitäten – Kategorien wie Herkunft oder Nation intersektional mitgedacht werden müssen. Interessant auch der Hinweis darauf, dass in dem Roman gleichgeschlechtliche Sexualität zwar gelebt werden durfte, gleichgeschlechtliche Partnerschaft jedoch sanktioniert wurde.


        Diskurse


        Genau das Wissen um diesen Unterschied ist im folgenden Beitrag zu vermissen. Christian Mühling thematisiert Homosexualität am französischen Königshof am Beispiel Philipps I. von Orléans (1640–1701) und stellt dar, wie in zeitgenössischen Berichten dessen Homosexualität wahrgenommen wurde. Die Frage, die der Autor daran anschließt, ob sich daraus „Schlüsse“ auf sein Liebesleben ziehen lassen, mutet nach der Lektüre von Preuß’ Aufsatz merkwürdig an. Was bedeutet die Bezeichnung Liebesleben in diesem Kontext? Ist damit die sexuelle Praxis gemeint? Ein Zusammenleben mit Partner_innen? Mühling stellt fest, dass Homosexualität zu keiner Marginalisierung führte [immerhin war er der Bruder des Königs], es gelingt ihm aber nicht zu zeigen, welche Aussagen damit über die Vorstellung von (hegemonialer/adliger) Männlichkeit, Sexualität oder auch von Beziehungen getroffen werden könnten.


        Aufbauend auf Connells Überlegungen zu Maskulinität und Konzepten des doing gender zeigt Norbert Finzsch in seinem Beitrag „Aunts, Pederasts, Sodomists, Criminals, Inverts: Homosexuality, Masculinity and the French Nation in the Third Republic“, dass der Diskurs um Homosexualität verlagert wurde von einer teleologischen-juristischen Debatte in einen Diskurs über Reproduktion und Schutz der Familie. Prostitution und Homosexualität wurden deswegen nun zu den Hauptzielen der disziplinierenden öffentlichen Ordnung und Moral. Das Jahr 1871 markierte daher eine Wasserscheide in der Geschichte der Homosexualitäten, denn weniger die Kriminalisierung, sondern vielmehr die Pathologisierung stand nun im Vordergrund (vgl. S. 101). Nicht mehr von Sünde wurde gesprochen, sondern von Perversität.


        Kristoff Kerl zeigt in seinem Beitrag „‘Sodomy is not the crime of nature, barbarism or of lustful black bruters; it is the over-ripe fruit of civilization’: Krisenwahrnehmungen protestantisch-angloamerikanischer Männlichkeiten und rassifizierte Sexualitäten im Leo Frank Case“, wie produktiv es sein kann, intersektional zu arbeiten und Geschlecht und Sexualität mit anderen Machtachsen in Beziehung zu setzen. Leo Frank wurde 1913 vorgeworfen, die junge Angloamerikanerin Mary Phagan ermordet zu haben. Der jüdische New Yorker wurde angeklagt und schließlich von einem Lynchmob erhängt. Im Verlauf des Falles gegen den als Jew Pervert bezeichneten Leo Frank kam es immer wieder zu antisemitischen Ausschreitungen. Am Beispiel des Leo Frank Case analysiert Kerl Sexualitätskonstruktionen innerhalb der Zeit der Reconstruction und der Wiederherstellung der White Supremacy. Auch gelingt es ihm herauszuarbeiten, wie sexuelle Begehrensmuster verzahnt werden mit gesellschaftlichen Machtstrukturen innerhalb von „sozioökonomischen und kulturellen Transformationen“ (S.144), innerhalb derer sich der agrarisch geprägte Süden vom urbanen industrialisierten Norden bedroht sah.


        Ging es Kerl vor allem um die (De-)Konstruktion der Vorstellungen von Männlichkeit, beschäftigt sich der Kunsthistoriker Nicolas Maniu mit Robert Mapplethorpes Photographie „Self Portrait with Whip“ von 1978. In seinem Artikel geht es ihm um nichts weniger als das „revolutionäre Potential“ dieses Selbstportraits. An Penetration bzw. Penetrationsangst sowie an den Sehgewohnheiten in der europäischen Kunst, in der Männer selten als begehrliche Objekte (vgl. S. 154) dar- und ausgestellt wurden, entlang argumentierend, sieht Maniu in der Transgression des Bildes, der analen Penetration, die „bedeutsamste und eindrucksvollste Inszenierung von Männlichkeit im 20. Jahrhundert“ (S. 146).


        Diskriminierungen


        Unter dem Stichwort Diskriminierung/Verfolgung finden sich die Artikel von Jakob Michelsen sowie von Gottfried Lorenz und Ulf Bollmann, die sich mit der Rechtspraxis im 18. bzw. im 20. Jahrhundert beschäftigen. Michelsen zeichnet die großen Linien der Verfolgung des Delikts Sodomie im 18. Jahrhundert in Brandenburg-Preußen nach und zeigt, wie sich die normativen Veränderungen in Strafrechts- und Sexualitätskonzepten auf die Strafpraxis der Beurteilung von sexuellen Handlungen gegen Frauen auswirkten. Diese war nämlich mit der Schwierigkeit verbunden, dass diese die sexuelle Handlung nicht konkret beschreiben konnten, da im phallozentrischen Konzept Sexualität an Penetration und Ejakulation geknüpft war. Wenn Frauen vor Gericht kamen, dann solche, die durch das Tragen von Männerkleidung Geschlechtergrenzen überschritten hatten. Lorenz und Bollmann wiederum untersuchen auf der Basis der Hamburger Haupt- und Vorverfahrensregister der Staatsanwaltschaft aus den Jahren 1948 bis 1969 den Verfolgungsdruck auf homosexuelle Männer, auch nach dem Ende des Nationalsozialismus. Die Autoren plädieren für einen Paradigmenwechsel, nämlich nicht mehr die Zahl der Urteile in den Vordergrund zu stellen, sondern „die Mechanismen der Diskriminierung homosexueller Menschen in der Gesellschaft“ in den Blick zu nehmen (S. 279). Damit würde sich auch der Blick auf Frauen öffnen, die nämlich bei einer alleinigen Betrachtung der Folgen der § 175 und 175 a StGB nicht berücksichtigt würden.


        Abgeschlossen wird der Band mit drei Artikeln zu „Emanzipation“. Sascha Förster untersucht ausgehend von einer Inszenierung von Tony Kushners Engel in Amerika das Konzept „queerer Imagination“ (S. 407) und setzt diese in Beziehung zu der Notwendigkeit von Sichtbarkeit und einer LGBTIQ*-Geschichtsschreibung. Das ist zwar richtig, dennoch erscheint sein Wunsch, die „eigene Identität als Angehörige der LGBTIQ*-Community“ gestärkt zu sehen, etwas romantisch, verdeckt er doch gleichsam wieder die Unterschiede.


        Fazit


        Die Beiträge in diesem Sammelband sind sehr heterogen und auch bezogen auf den Forschungsstand auf einem sehr unterschiedlichen Niveau. Während in einigen der Artikel versucht wird, queertheoretische Konzepte mit Postcolonial Studies zu verzahnen, liegen auch Beiträge vor, die sich einer eher konventionellen Geschichtsschreibung von (männlicher) Homosexualität verpflichtet fühlen. (Çetin/Voß 2016). Der Band vermag nur in Teilen einen Überblick über „Aktuelle Tendenzen und Projekte“ zu zeigen und lässt einen deswegen eher unzufrieden zurück.
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        Im Jahr 1973 wurde mit dem Vierten Strafrechtsreformgesetz der 13. Abschnitt des Besonderen Teils des bundesdeutschen Strafgesetzbuches von „Verbrechen und Vergehen gegen die Sittlichkeit“ in „Straftaten gegen die sexuelle Selbstbestimmung“ umbenannt. Damit wurde ein Paradigmenwechsel vom Moralstrafrecht zum sogenannten Rechtsgüterschutz vollzogen. Zweck des Strafrechts sollte nicht länger die Aufrechterhaltung bestimmter Ordnungs- und Moralvorstellungen sein, sondern der Schutz von Rechtsgütern, im Sexualstrafrecht also der Schutz der sexuellen Selbstbestimmung. Seither gilt der Grundsatz, dass der Staat sich aus einvernehmlichen sexuellen Beziehungen der Bürger*innen herauszuhalten habe, und seither verhindert das „Dogma der staatsfreien Intimsphäre“ (S. 3) tiefer gehende Auseinandersetzungen mit Sexualität und sexueller Selbstbestimmung im juristischen Diskurs.


        Hier interveniert der vorliegende Sammelband. Die Autor*innen, überwiegend Jurist*innen, nehmen in ihren Beiträgen anhand ganz unterschiedlicher gesellschaftlicher Bereiche rechtliche Zugriffe auf Intimität, Sexualität und Geschlecht in den Blick. Sie machen sichtbar, dass es tatsächlich vielfältige rechtliche Regulierungen von einvernehmlicher Sexualität gibt, wenngleich die Thematisierung manchmal auf Umwegen erfolgt. Gegliedert sind die insgesamt siebzehn Beiträge nach staatlich-rechtlichen Gesichtspunkten: Eingangs wird sexuelle Autonomie als Individualrecht thematisiert, anschließend geht es um staatliche Regelungsinteressen (Bevölkerungspolitik, Ehe), dann um unterschiedliche Regulierungsaufgaben (Sexual Citizenship, Ehe für gleichgeschlechtliche Paare, Sexarbeit, Inzestverbote, Sexualkundeunterricht, Sexualität und öffentlicher Raum) und schließlich um Bereiche, in welchen Regulierung an ihre Grenzen stößt (Schutz der Privatsphäre, sexualisierte Werbung, Pornografie). Die Bandbreite des Themas spiegelt sich in den ausgewählten Beiträgen, auf die ich im Folgenden näher eingehe, wider.


        Verstöße gegen den Grundsatz der ‚staatsfreien Intimsphäre‘


        Einige Autor*innen spüren impliziten und überkommen geglaubten rechtlichen Zugriffen auf Intimität und Sexualität nach, die dem Ideal der ‚staatsfreien Intimsphäre‘ zuwiderlaufen. So nimmt Ute Sacksofsky die ideologisch geführte Demografie-Debatte als Aufhänger, um zu problematisieren, dass der deutsche Staat eine aktive Bevölkerungspolitik betreibt, obwohl es hierfür keine (verfassungs-)rechtliche Legitimation gibt. Die Entscheidung, Eltern zu werden, müsse in einem freiheitlich-demokratischen Staat den Einzelnen überlassen werden. Die Instrumente zur Familienförderung, bei denen es sich überwiegend um finanzielle Transferleistungen für Familien handelt, kritisiert die Autorin auch wegen ihrer Selektivität. So kämen familienpolitische Maßnahmen häufig einseitig wohlhabenderen Familien zugute. Nicht zur Fortpflanzung ermutigt würden Menschen mit geringen Einkommen, Menschen mit Behinderung oder gleichgeschlechtliche Paare. Von Familienförderung ausgeschlossen seien auch von Restriktionen beim Familiennachzug betroffene Migrant*innen. Schließlich hätten familienpolitische Maßnahmen nicht selten die Tendenz, tradierte Geschlechterrollen festzuschreiben. Sacksofsky plädiert dafür, die zugrunde liegenden Macht- und Herrschaftsverhältnisse einer kritischen intersektionalen Analyse zu unterziehen.


        Einschränkungen der Eheschließungsfreiheit im Kontext von Migration untersucht Nora Markard in ihrem Beitrag. Dabei problematisiert sie intime Befragungen und „peinliche[] Durchleuchtungen des Intimlebens“ (S.147), die in der behördlichen Praxis zur Anwendung kommen, wenn ein sogenannter Scheineheverdacht im Raum steht. Kategorien wie Intimität und Romantik, an die deutsch-deutsche Paare rechtlich nicht (mehr) gebunden sind, werden im Ausländerrecht zur Voraussetzung für das Bestehen einer schutzwürdigen Ehe gemacht, so Markards Diagnose. Mit Blick auf rechtliche Regelungen zur Verhinderung von Zwangsehen stellt sie fest, dass diese rassialisierte Geschlechterstereotype und antimuslimische Ressentiments transportieren. Instrumente wie das Mindestalter und das Spracherfordernis seien nicht geeignet, die Autonomie schutzbedürftiger Frauen zu sichern und wirkten emanzipatorischen Bestrebungen daher eher entgegen.


        Joachim Renzikowski analysiert den Umgang mit unerwünschten konsensuellen Sexualitäten und macht sichtbar, dass die Verfolgung von ‚Unmoral‘ im deutschen Strafrecht weiterhin eine Rolle spielt. Am Urteil des Bundesverfassungsgerichts zur Strafbarkeit des einvernehmlichen Inzests kritisiert er vor allem dessen unreflektierte Bezugnahme auf „erbbiologische[] Bedenken“ (S. 204). In Auseinandersetzung mit der Kriminalisierung von Zoophilie arbeitet er doppelte Standards beim Thema Tierschutz heraus. Während in Bezug auf Zoophilie ein ‚sittlich verantworteter Umgang‘ mit Tieren hochgehalten werde, hielten dieselben Akteur*innen die Unterordnung und Ausbeutung von Tieren im Rahmen von Tierversuchen und zum Zwecke der Fleischproduktion für unproblematisch. Aus den untersuchten Beispielen leitet er ab, dass das Recht sich nicht konsequent auf den Schutz von Rechtsgütern beschränke, sondern weiterhin durch „moralisierende Erwägungen über die richtige Lebensführung“ (S. 210) beeinflusst werde.


        Leerstellen im juristischen Diskurs


        Andere Autor*innen befassen sich mit Regelungslücken und Leerstellen der rechtspolitischen Debatte. So problematisiert Ulrike Lembke in der Einleitung, dass dem Grundsatz der staatsfreien Intimsphäre ein „reduzierter Liberalismus“ (S. 7) zugrunde liegt. Dieser schließe unreflektiert an die von Feministinnen seit langem kritisierte Trennung in private und öffentliche Sphären an und beinhalte weder ein überzeugendes Konzept von sexueller Autonomie, noch bringe er die Bereitschaft mit, sich mit Machtverhältnissen im ‚privaten Bereich‘ auseinanderzusetzen.


        Elisabeth Holzleithner formuliert vor diesem Hintergrund das Ziel, ein Konzept von sexueller Autonomie zu entwickeln, das „rechtsphilosophisch gehaltvoll ebenso wie geschlechtertheoretisch fundiert ist“ (S. 31). Dabei setzt sie sich mit gesellschaftlichen Machtverhältnissen auseinander, die sexuelle Autonomie einschränken. Als besonders prägende regulative Struktur analysiert Holzleithner Heteronormativität: Menschen werde nicht nur signalisiert, dass sie im Idealfall heterosexuell werden und bleiben sollen. Darüber hinaus setze Heteronormativität die Existenz zweier binärer Geschlechter voraus und sei auf spezifische Weise vergeschlechtlicht. Handlungsmacht werde primär bei heterosexuellen Männern verortet. Frauen bewegten sich indessen in einem Spannungsfeld: An sie werde die Anforderung gestellt, sexuell aktiv und damit attraktiv zu sein; wer die eigene Sexualität aber zu offen lebe, laufe Gefahr, „als ‚Schlampe‘“ (S. 41) stigmatisiert zu werden. Die Autorin spricht sich dagegen aus, Frauen vor diesem Hintergrund Handlungsmacht im Bereich des Sexuellen gänzlich abzusprechen. Stattdessen schlägt sie vor, von „eingeschränkter sexueller Autonomie“ (S. 43) zu sprechen und so auszudrücken, dass sich sexuelle Handlungen in einer von intersektionalen Machtstrukturen durchzogenen Gesellschaft in einem Spannungsfeld zwischen „Lust und Gefahr“ (S. 44) bewegen.


        Sexualität, Recht und Gesellschaft


        Laut Klappentext richtet sich der Band an Leser*innen aus den Rechts-, Sozial- und Kulturwissenschaften. Jedoch gelingt es nicht allen Autor*innen – die überwiegend eine juristische Ausbildung haben – in gleichem Maße, rechtsdogmatische Fragen mit solchen zu verbinden, die über das Recht als Bezugssystem hinausweisen. Besonders überzeugend sind aus meiner Sicht als Sozialwissenschaftlerin jene Beiträge, die nicht bei der Frage stehenbleiben, was der Staat regeln darf und was nicht, sondern in denen gesellschaftliche Auseinandersetzungen um Sexualität ins Zentrum gerückt werden. Diese werden durch das Recht geformt, wirken aber auch darauf zurück. Positiv hervorzuheben sind in diesem Zusammenhang besonders die Beiträge von Ulrike Lembke, die Sexualität konsequent als „zutiefst vergeschlechtlichtes Feld und damit Ort gesellschaftlicher Machtverhältnisse“ (S. 189, Hervorh. dort) analysiert und Naturalisierungstendenzen kritisch hinterfragt.


        Insgesamt gibt der Sammelband einen umfassenden Überblick über rechtliche Zugriffe auf Sexualität und Intimität in ganz verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen. Die Autor*innen vermitteln anschaulich, dass die rechtliche Regulierung des Intimen nie auf ‚wertfreie Sachentscheidungen‘ zurückgeht, sondern immer auch gesellschaftliche Auseinandersetzungen über gute und erwünschte Sexualität transportiert. Daher ist das Buch, dessen Beiträge überwiegend in einer gut verständlichen Sprache verfasst sind, trotz des engen Fokus auf Recht auch Nichtjurist*innen zu empfehlen. Am Rande begegnet die Leserin schließlich einigen kuriosen Anekdoten aus dem juristischen Alltag. So hatte Potter Stewart, Richter am US-amerikanischen Supreme Court, 1964 in einem Verfahren zu beurteilen, ob ein Film pornografisch sei. In Ermangelung einer brauchbaren Definition sagte er schlicht: „I know it when I see it“ (zit. nach Lembke, S. 14). Anekdoten wie diese machen die Lektüre unterhaltsam und werfen zugleich einen entlarvenden Blick auf die Sprachlosigkeit des juristischen Personals in Bezug auf Sexualität.
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    English Abstracts


    Review of: Kathrin Baumstark: „Der Tod und das Mädchen“. Erotik, Sexualität und Sterben im deutschsprachigen Raum zwischen Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Berlin u.a.: LIT Verlag 2016.


    Review by Ruth Isser


    Kathrin Baumstark examines the motif of „Death and the Maiden“ on the basis of visual artworks from the Late Middle Ages and the Early Modern Age by Hans Selbald Beham, Hans Baldung Grien and Niklaus Manuel Deutsch. She includes contemporary concepts of death, dying, and postmortal existence and highlights the construction of gender roles. She adopts a critical stance towards her selected literature and includes a variety of perspectives and discourses in her line of reasoning.


    Review of: Sabine Hark, Paula-Irene Villa (Hg.): Anti-Genderismus. Sexualität und Geschlecht als Schauplätze aktueller politischer Auseinandersetzungen. Bielefeld: transcript Verlag 2015.


    Review by Christian Hammermann


    This collection of essays, edited by Sabine Hark and Paula-Irene Villa, analyzes those public attacks on gender studies and gender mainstreaming that can be subsumed under the label 'anti-genderism'. The authors deal with topics and methods of the anti-gender discourse, its main agents and its social conditions. The authors provide a coherent portrait of these politics, which would, however, benefit from further analysis of social conditions and of intersectional relations as regards other resentments.


    Review of: Maria Häusl, Stefan Horlacher, Sonja Koch, Gudrun Loster-Schneider, Susanne Schötz (Hg.): Armut. Gender-Perspektiven ihrer Bewältigung in Geschichte und Gegenwart. Leipzig: Leipziger Universitätsverlag 2016.


    Review by Christoph Lorke


    This anthology deals with the complex relation between poverty and gender. By analyzing recent and past problem areas, as well as by offering a variety of approaches to the topic (psychological, literary, linguistic, social, cultural), the authors highlight diverse facets of this relation and their manifold interactions. Special emphasis is given to how female (and male) poverty is perceived, judged and interpreted, as well as to how it is embedded in contemporary contexts, ways of thinking and categories of social injustice.


	Review of: Elisabeth Tuider, Martin Dannecker: Das Recht auf Vielfalt. Aufgaben und Herausforderungen sexueller Bildung. Göttingen: Wallstein Verlag 2016.


    Review by Marcus Felix


    Sexual education has always been a fiercely disputed discipline of educational science. The current agitation about it can be seen as a reaction to the increasing pluralization of life options and to a general liberalization of norms and values, which are taken into account and reflected in the concepts of a diversity-conscious sexual education. Ultra-conservative, fundamental and radical right-wing groups, though, attack these concepts. The authors take this conflict situation as a starting point to discuss a selected range of topics of an open-minded sexual education that have been under attack and point out the patterns of argumentation of their critics. In doing so, this volume contributes to (re-)contextualize and de-emotionalize the highly emotive debate about sexual education.


	Review of: Juliane Witzke: Paratext Literaturkritik Markt. Inszenierungspraktiken der Gegenwart am Beispiel Judith Hermanns. Würzburg: Verlag Königshausen & Neumann 2017.


    Review by Sandra Folie


    Juliane Witzke analyzes contemporary paratextual strategies of staging as exemplified in the works of Judith Hermann (between 1998 and 2014). Her monography not only fills a research gap concerning the academic recognition of this female author, but also enhances the methodological discourse within literary studies, as her tools of analysis are widely applicable. Another strong point of her analysis is how she takes into account changes of media (e.g. readers as critics). Her frequent reference to gender aspects – in particular when she interprets Hermann's changed strategy as a successful staging of 'naturalness' – would in places have needed a more profound gender-theoretical reflection.


	Review of: Madeline Doneit, Bettina Lösch, Margit Rodrian-Pfennig (Hg.): Geschlecht ist politisch. Geschlechter-reflexive politische Bildung. Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2016.


    Review by Inga Nüthen


    This anthology deals with the status quo and the significance of the discussion of gender in political education with the aim of bringing up to date the debate about gender- reflective educational work. The authors answer these questions from both a theoretical and practical perspective. Much space is given to the practice of political education. The authors provide an interesting basis for discussion for both theoretically informed reflections on practice and a practically informed construction of theories. Refreshingly, the inherent contradictions of this approach form the volume's starting point, not its conclusion.


	Review of: Norbert Finzsch, Marcus Velke (Hg.): Queer | Gender | Historiographie. Aktuelle Tendenzen und Projekte. Berlin: LIT Verlag 2016.


    Review by Veronika Springmann


    This anthology comprises 18 contributions which deal with LGBTIQ* history from different perspectives. It thus offers an insight into different projects and into the complexity of a LGBTIQ* history. Unfortunately, the perspective of lesbian women comes off rather badly. Also the way this fact is connected to hegemonic productions of knowledge is not reflected upon. Hence, this is a missed opportunity to ask which epistemological implications would have to be changed in order to render possible that LGBTIQ* histories become 'writeable' within the academic world.


	Review of: Ulrike Lembke (Hg.): Regulierungen des Intimen. Sexualität und Recht im modernen Staat. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften 2017.


    Review by Katharina Schoenes


    Since the change in paradigm from „Moralstrafrecht“ (a moralistic conception of criminal law) to „Rechtsgüterschutz" (protection of legal rights) the state officially refrains from interfering in the consensual sexual relations of its citizens. Despite this narrative of liberalisation, there exist numerous juridical intrusions on intimacy, sexuality and gender, as this volume edited by Ulrike Lembke clearly illustrates. Not all authors succeed in combining juridical questions with questions that go beyond the legal realm and which are of relevance for other disciplines. Nevertheless, this volume can also be recommended to people outside the legal profession who take an interest in the nexus between law and sexuality.
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